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W. K. Giesa

Drachenflug

Sie kamen aus jener Richtung, in der die Straße des Bösen zu finden war. Nur langsam wichen die Nebelschleier des frühen Morgens, aus denen die Reiter, die die eigenartige Kolonne bildeten, wie Geister hervorkamen. Hufschlag klang auf, und aus der Luft kamen klagende Schreie eines Vogels. Der Schneefalke zog mit langsamen, traurigen Flügelschlägen seine Kreise.

Ein Schimmelreiter in goldenem Burnus und mit verhülltem Gesicht führte den Trupp an, der sich langsam voran bewegte und dem Osten zustrebte. Der Stumme Große wandte sich nicht um. Starr sah er geradeaus in die Ferne. Zehn seiner Männer folgten ihm, dazu ein knabenhaft schlankes Mädchen mit langem rotbraunem Haar. Auf ihren Pferden schlossen sie einen Kreis um ein schwarzes Einhorn mit einem prunkvollen Sattel auf seinem Rücken. Doch er war leer. Für jenen, der sonst darauf zu reiten pflegte, hatten sie eine Trage gebaut, deren Längsstangen am Kopfende an den Steigbügeln befestigt waren und mit den Fußenden über den Boden scharrten.

Mythor lag wie tot darauf. Blass war sein Gesicht, kein Muskel regte sich, kein Zucken war zu sehen, wenn die Stangen über eine Bodenunebenheit glitten. Neben ihm trottete mit gesenktem Kopf der Bitterwolf, und immer wieder kam der Schneefalke herab und gab einen seltsamen Schrei von sich. Es sah aus, als gäben die Tiere aus dem verwunschenen Tal ihrem Freund das letzte Geleit.

Ein Trupp von zwanzig Schurketen hatte sich dem seltsamen Zug angeschlossen; ihr Ziel war dasselbe, dem auch der Stumme Große entgegenstrebte.

Die eigenartige Gefolgschaft zog vorüber, verschwand in den sich langsam auflösenden Morgennebeln. Der Hufschlag verhallte.

Keiner der Reiter hatte den Mann in der nebelgrauen Kleidung gesehen, der sich jetzt hastig zurückzog, zu seinem Pferd eilte und sich in den Sattel schwang. Er trieb das Pferd an, als sei ein Dämon hinter ihm her.

*

Weit vor ihnen erhob sich Yarman-Rash, die Speicherburg der Schurketen, auf einem so gut wie unzugänglichen und deshalb uneinnehmbaren Tafelberg. Nur über einen schmalen Eselspfad, der sich an den Felsen emporwand, war die Burg zu erreichen, in der die Schurketen ihr Winterquartier eingerichtet hatten.

Vierfaust, der Stumme Große, hatte beschlossen, Mythor dorthin zu bringen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihm noch zu helfen, vielleicht wusste der Weiße Große, wie man den Schatten besiegen konnte, der am Meteorstein in Mythor gefahren war und seither in ihm fraß. Vierfaust wusste nichts von dem, was wirklich geschehen war, doch manches konnte er sich denken.

Hinter ihm erklangen Stimmen. Einige der Schurketen wollten wissen, was es mit dem reglosen Mann auf sich hatte, und Mistra, die junge Frau, gab Auskunft. Vierfaust war froh darüber, die zwanzig schurketischen Viehhirten in seiner Nähe zu wissen; das Land war unruhig und die Gefahr überall. Die Schurketen waren gut bewaffnet und verstanden zu kämpfen; oft genug mussten sie sich der Überfälle der Berker erwehren.

Unter dem Tuch, das sein Gesicht bis auf die Augen verhüllte, verzog Vierfaust seine Miene zu der Andeutung eines bitteren Lächelns. Berker und Schurketen… eine alte Feindschaft herrschte zwischen beiden Stämmen. Vor einer Generation waren die Herden der Berker von einer unbekannten Krankheit dahingerafft worden. Dieser Schicksalsschlag hatte ihnen die Grundlagen ihres Lebens genommen. Doch die Berker hatten sich zu helfen gewusst. Sie raubten eine große Herde von Grammen von den Schurketen. Und obwohl viele der schurketischen Hirten ihre Tiere wiedererkannten, leugneten die Berker stets, und das Leugnen fiel ihnen leicht, mit der Hand am Schwert oder am gespannten Bogen. Auch hieß es, dass sie sich mit den Mächten der Finsternis verbunden hätten, und manch einer wusste zu erzählen, dass bei ihren Ritualen nicht nur Gramme auf den Altären der Dämonengötzen geopfert wurden.

Doch jene seltsame, unbesiegbare Krankheit, die ihre eigenen Herden ausgerottet hatte, war nicht der letzte Schicksalsschlag gewesen, der die Berker getroffen hatte. Siebzehn Sommer mochte es jetzt her sein, als eine neue Plage auftrat.

Churkuuhl, die wandernde Stadt auf dem Rücken der unbeirrbar voranmarschierenden Yarls, zog durch ihr Land, und die Yarls ließen nur unfruchtbare Erde zurück. Nichts blieb den Berkern als öder Boden, der ihren Tieren keine Nahrung mehr bot. Armut kam über den Stamm, und der Stamm von Habenichtsen wurde endgültig zu einem Stamm von Plünderern und Wegelagerern, die das Land unsicher zu machen begannen.

Längst konnte in ihrer Speicherburg Dhachar-Rash kein Steppengras mehr lagern, das den Grammen Futter für den Winter gewährte, längst konnte es keine Gromme mehr in ihrer Burg oder auf ihren Ländern geben. Doch vielleicht war die Speicherburg zu einem Hort der geraubten Schätze geworden, die dort »gespeichert« werden mochten.

Niemand wusste es genau. Doch jeder wusste, was er von den Berkern zu halten hatte. Und deshalb war Vierfaust froh darüber, dass er Verstärkung durch die zwanzig Hirten erhalten hatte, die in ihre Speicherburg Yarman-Rash zurückkehrten. Allein der kostbare Sattel war Anreiz genug für einen Überfall, ganz zu schweigen von den seltenen Tieren.

Unwillkürlich glitt Vierfausts Hand an den Knauf seines kostbar verzierten Krummschwerts. Sollten die Berker ruhig kommen. Sie würden eine böse Überraschung erleben.

*

Dhachar-Rash mit seinen finsteren Schutzmauern erhob sich am Hang eines niedrigen Berges. Wie ein grauer Blitz jagte ein Reiter durch das Tor, das direkt hinter ihm wieder zugeworfen wurde. Der Mann in der grauen Kleidung, die sich kaum von Felsen und Geröll abhob, sprang aus dem Sattel des noch laufenden Pferdes. Ein Bursche griff nach den Zügeln, als das Tier anhielt.

Der Graugekleidete, der den Durchzug der Stummen Großen und der Schurketen-Hirten beobachtet hatte, setzte sich in Bewegung. Ein paar andere Berker kamen auf ihn zu. Der Graue machte eine abweisende Handbewegung. »Der Cran! Wo ist er?«

»In seinen Stiefeln, wo sonst?« murmelte einer der anderen. Der Graue packte zu und riss den Mann an seinem Wams zu sich. »Dumme Antworten kann ich mir selbst geben«, zischte er. »Wo ist der Cran? Er wird dich an den Füßen aufhängen, wenn die frohe Nachricht zu spät zu ihm kommt!«

Der andere verzog das Gesicht, als der Graue ihn wieder zurückstieß. »Beute?«

»Und was für welche!«

Ein zweiter Berker streckte den Arm aus. »Du findest den Cran in seinem Haus. Er frühstückt soeben.«

Der Graue hastete davon. Er lief über den Innenhof der Speicherburg auf das Haus des Cran zu. Wie bei allen Stämmen im südlichen Salamos war dies der Titel, der dem Verwalter einer Speicherburg gebührte. Doch ein Cran verwaltete nicht nur gespeichertes Steppengras und Grom-Herden, sondern war in Krisenzeiten auch so etwas wie ein Kriegshäuptling, dem die Verteidigung der jeweiligen Burg oblag.

Cran Moushart, der sich beim Eintreten des Grauen mit verärgertem Stirnrunzeln erhob, war nichts von alledem. Er war ein Räuberhauptmann, der die Plünderer und Raubritter der Berker anführte  und nicht nur dies. Moushart befasste sich mit Schwarzer Magie.

Der von den salamitischen Steppenvölkern wie auch von den »Beschützern« aus den Heymalländern sowohl gefürchtete wie auch gehasste Cran starrte den Grauen finster an. »Siehst du nicht, dass ich mich den Ergötzlichkeiten eines opulenten Frühstücks hinzugeben beliebe? Wie kannst du es wagen, mich zu stören?«

Der Graugekleidete verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Jeder andere hätte bei dieser respektlosen Geste mit sofortiger Bestrafung rechnen müssen. Nicht so Orgor, der Graue. Er gehörte zu den Spähern des Räuberhauptmanns und war unter ihnen der Beste, so dass er sich derlei Frechheiten erlauben durfte.

»Ich sah Beute, Cran«, sagte er. »Lohnende Beute.«

Der Gesichtsausdruck Mousharts veränderte sich. Wachsam und begierig zugleich sah der Cran seinen Späher an. Wenn Orgor derart sicher auftrat, konnte man gewiss davon ausgehen, dass er eher unter- als übertrieb.

»Das ist wahrlich ein Grund, die Annehmlichkeiten eines guten Frühstücks ein wenig zu schmälern durch die Anwesenheit eines Spähers. Setz dich her, und wenn du allzu hungrig bist, darfst du auch einen Käse verzehren.«

Orgor winkte grinsend ab. »Und anschließend vor Durst vergehen«, sagte er, aber er nahm an der Tafel des Cran Platz.

Eine Menge gut gewürzter Speisen war vor Moushart aufgebaut worden; reichhaltig und gut zu frühstücken war ihm ein Herzensbedürfnis. Alle anderen Mahlzeiten konnten weitaus schmaler ausfallen, doch frühmorgens schrie sein Magen förmlich nach schmackhafter Sättigung, und es war unter den Berkern zur Redensart geworden, dass selbst ein hungriger Wolf nicht so furchterregend sei wie ein beim Frühstück gestörter Moushart.

»Sprich, Orgor«, verlangte Moushart. »Was hast du gesehen?«

»Schurketen«, sagte der Graue trocken.

Der Cran holte mit einer Grom-Keule aus, die er im Lauf des Frühstücks bis auf die letzten Fleischfasern abzunagen beabsichtigt hatte. »Ich schlage dir diesen Knochen um die Ohren, wenn das alles ist, was du sahst«, drohte er grimmig.

»Etwa zwanzig Hirten«, sagte Orgor. »Sie reiten Geleitschutz für eine Handvoll Stummer Großer.«

Cran Moushart schnaufte. »Du spielst mit deinem Leben, Orgor. Was sollen die Stummen Großen schon an Schätzen bieten außer ihren kostbar verzierten Schwertern?«

Orgor lächelte wissend. »Sie führen einen Nordländer mit sich. Ihm gehören ein Einhorn sowie eine Menge anderer kostbarer Dinge. Ein reich verzierter, prunkvoller Sattel und Waffen, wie du sie nie zuvor gesehen hast, Cran.«

Moushart, der seine Zähne gerade in das Fleisch versenkt hatte, riss ein gewaltiges Stück aus der Grom-Keule heraus, kaute kräftig und nachdenklich und senkte dabei die buschigen schwarzen Brauen. »Beschreibe, oder, bei Dryazituum, du landest in einem großen Topf mit kochendem Pech und Schwefel!«

Orgor hob die Schultern. Mousharts Drohung war in diesem speziellen Fall unwichtig. Der Cran hatte längst angebissen. Der Späher begann die Einzelheiten zu beschreiben, die ihm aufgefallen waren, und es waren nicht gerade wenige.

Der Cran frühstückte geruhsam zu Ende, aber in seinen dunklen Augen blitzte es.

»Orgor, du hast die Beute entdeckt, so gebührt es dir, den Überfall anzuführen. Nimm dir Männer, so viele du benötigst, und nimm den Schurketen und Stummen Großen ab, was sie ohnehin nicht länger benötigen. Ich weiß, du wirst es schaffen.«

Orgor erhob sich und verneigte sich leicht. »Ich werde es mit großem Vergnügen tun, Cran«, versprach er.

Als er die Tür geöffnet hatte und ins Freie treten wollte, flog krachend neben ihm ein abgenagter Knochen an den Türrahmen. »Wage nicht, ohne Beute zurückzukehren!« schrie der Cran.

Orgor entschwand hurtig. Seine Gedanken beschäftigten sich bereits damit, einen Trupp verwegener Gesellen zusammenzustellen, die wie der Sturmwind über die schurketischen Viehhirten und die Stummen Großen herfallen würden.

Nicht mehr lange, und die Kostbarkeiten, die sie mit sich führten, würden die Besitzer wechseln.

*

Vierfausts Augen verengten sich leicht, als er weit am Horizont die Staubwolke sah. Es war das erste Mal seit Stunden, dass er sich im Sattel umgedreht hatte, um zurückzublicken. Sein Blick war über Mythor geglitten, über seine Gefährten und die Schurketen, und weit hinten sah er jetzt die Wolke. Fast gleichzeitig hob Hark seinen mächtigen Wolfsschädel und knurrte leise. Der Schneefalke glitt tiefer.

Vierfaust konnte sich denken, wer diese Staubwolke in den Weiten der Steppe verursachte. Berker! signalisierte er den anderen mit seiner Zeichensprache. Sie greifen uns an!

Die Stummen Großen entfernten sich etwas von dem Einhorn und Mythor, um Bewegungsfreiheit zu bekommen. Die Schurketen, die die Zeichensprache der Stummen Großen nur teilweise zu deuten vermochten, richteten eine entsprechende Frage an Mistra. Doch die junge Frau mit dem rotbraunen, langen Haar hatte die Staubwolke selbst ebenfalls entdeckt und streckte den Arm aus.

»Berker!« pflanzte sich der Alarmruf fort. Die Hände der Hirten glitten zu ihren Waffen.

Vierfaust hob die Hand. Der seltsame Zug geriet ins Stocken. Mit beiden Händen begann der Anführer der Stummen Großen zu gestikulieren. Pfeifende Laute drangen aus der winzigen Schlürföffnung seines vernähten Mundes hervor und erteilten Anweisungen. Die anderen Stummen schwärmten aus.

Diesmal begriffen die Schurketen auch ohne Übersetzung. Sie gaben ihren Pferden die Sporen, schwärmten zu einer weiten Zange auseinander. Die beiden Flanken der Reihe ritten rascher als der Mittelteil, und langsam, aber sicher bildete sich ein Halbkreis, der sich um die angreifenden Berker schließen würde.

Nur Vierfaust und die junge Frau blieben bei Mythor zurück. Schweigend beobachteten sie, wie die beiden Gruppen aufeinander zu ritten. Plötzlich jagte der Bitterwolf mit schnellen, weiten Sprüngen davon, den Reitern nach. Auch ihn hatte die Kampflust gepackt.

Dreimal so viele Mannslängen, wie ein Jahr Tage hat, von Vierfaust, Mythor und Mistra entfernt prallten die beiden Gruppen aufeinander. Das Klirren der Schwerter und das Schreien der Getroffenen hallten bis zu ihnen herüber. Ein erbitterter Kampf entbrannte.

*

Der Kampf währte nicht lange. Die Morgensonne war noch nicht um eine Handspanne am Himmelweitergewandert, als er sein Ende fand. »Ayyah!« schrien die Schurketen und setzten den fliehenden Räubern nach, ihre Schwerter schwingend, die im Licht der Sonne blitzten. Die wenigen überlebenden Berker rasten in vollem Galopp davon.

Die Schurketen trieben sie fast eine Meile weit, bis sie einhielten und umkehrten. Sie wie auch die Stummen Großen konnten zufrieden sein. Sie hatten keine Verluste hinnehmen müssen, lediglich ein paar Männer hatten Verwundungen erlitten. Etliche der Berker dagegen lagen tot am Boden; einer von ihnen trug felsgraue Kleidung und war vom Krummschwert eines Stummen Großen gefällt worden.

Die Hirten waren guter Laune ob des überraschend schnellen Sieges. So überraschend leicht wie diesmal waren sie nie zuvor mit den Berkern fertig geworden. Lag es daran, dass die Großen an ihrer Seite gekämpft hatten? Manch einer der Schurketen warf den geheimnisumwitterten Stummen bewundernde Blicke zu.

Vierfaust hob die Hand, reckte sie hoch empor und ließ den Arm dann nach vorn fallen. Vorwärts! pfiff er in der seltsamen Sprache, die nur die Stummen und Mistra verstanden.

Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Auch der Bitterwolf, der manchem Berker eine böse Überraschung bereitet hatte, war wieder herangekommen. Traurig hing sein Kopf herab, als er weiter neben der Trage her trottete, auf der Mythor lag. Während des ganzen Geschehens hatte der Sohn des Kometen sich nicht ein einziges Mal bewegt, nicht einmal mit einem Lid gezuckt. Der Schatten, der in ihn gefahren war, hatte ihn unter Kontrolle und fraß an seinem Leben.

Vor ihnen, auf dem Tafelberg, erhob sich die Speicherburg Yarman-Rash.

*

Yarman-Rash war mit Abstand die größte der Speicherburgen. Schroff und steil ragten die Felswände empor, und jemand, der hinaufwollte, musste schon Flügel besitzen, es sei denn, er benutzte den schmalen Pfad, der gerade einem Mann und einem Pferd oder Esel Platz bot und sich in zahllosen Windungen hinaufschlängelte. Immer wieder kamen die scharfen Kurven und das schroffe, steile Abfallen der Kanten. Ein Fehltritt, und der Benutzer des Pfades stürzte unrettbar in die Tiefe. Nicht wenige ausgebleichte Gebeine Unglücklicher lagen am Fuß der Felsen.

Im Westen fiel die Felswand völlig senkrecht ab. Hier gelangte niemand hinauf, es gab keine Möglichkeit, die teilweise überhängende Wand zu erklimmen. Doch die Schurketen hatten sich hier etwas einfallen lassen. Auf ein geheimes Zeichen hin konnten Körbe an starken Seilen herabgelassen werden, in denen man sich nach oben ziehen lassen konnte. Aber auch diese praktische Beförderungsmethode, gefahrlos in die Rash zu kommen, war vom Feind nicht einzunehmen. Falls es einem Gegner gelang, das geheime Signal herauszufinden, auf das hin der Korb herabgelassen wurde, war doch jeder dieser Körbe nur in der Lage, zwei Männer oder ein Pferd oder ein Grom zu befördern. Und mit zwei feindlichen Kriegern wurde man spielend fertig.

Cran Achad, der Burgherr, wusste, dass es allerdings noch einen weiteren, streng geheimen Zugang gab. Nur er kannte ihn, niemand sonst. Und Achad war der Ansicht, dass es richtig war, wenn niemand außer ihm oder einstmals seinem Nachfolger von diesem geheimen Zugang wusste. Ein Geheimnis ist stets umso sicherer, je weniger Leute davon wissen.

Cran Achad sah aus der kleinen Fensteröffnung hinaus ins Freie. Ein paar Gromme bewegten sich zwischen den Häusern und Speichersilos; es gab innerhalb der Burg keine Ställe für die Tiere. Sie konnten sich frei bewegen, störten niemanden und wurden von niemandem gestört. Irgendwo weit hinter Wohnhäusern und Silos ragte die Schutzmauer der Rash empor, hoch und uneinnehmbar. Wer sich innerhalb der Mauern befand, war sicher.

Achad sah in die Runde. Sein Blick wanderte über die Häuser, in deren Obergeschossen Schurketenfamilien lebten. Keine Stiegen führten hinauf, sondern lediglich Trittsteine an den Außenwänden, die einiges an Schwindelfreiheit und Sicherheit voraussetzten; ein Betrunkener, der seine Wohnung erreichen wollte, war hoffnungslos verloren, denn die Trittsteine waren schmal. Ein Grund dafür war der Materialmangel. Der Fels des Tafelbergs war hart, das Herausschlagen von Steinen mühevoll. Das Wichtigste waren Schutzmauer und Silos, die Wohnungen der Schurketen waren weniger aufwendig gebaut. Auf platzraubende Stiegenhäuser hatte man daher verzichtet; die Trittsteine an den Außenwänden mussten reichen. Und wenn man einigermaßen schwindelfrei war und sich daran gewöhnt hatte, an einer Hauswand empor zu klettern, klappte das auch.

Es gab ein besonderes Gebäude in der riesigen Speicherburg, die sich über die gesamte Fläche des Tafelbergs erstreckte und teilweise darüber hinaus, an den östlichen und südlichen Hängen hinunter. Tausend Schritt in der Länge und siebenhundert in der Breite maß Yarman-Rash und bot damit ein imposantes Bild. Keine andere Speicherburg besaß diese Ausdehnung, keine andere das Fassungsvermögen für Steppengras, das Yarman-Rashs Silos boten, und in keiner Rash lebten so viele Salamiter wie hier. Achad konnte stolz darauf sein.

Das erwähnte besondere Gebäude mit ebenerdigen Wohnräumen beherbergte die Wohnung des Cran und seiner engsten Angehörigen. Das war in jeder Speicherburg so, doch in Yarman-Rash gab es noch eine Besonderheit. Hier wohnte in dem Haus nicht nur der Cran, sondern noch ein anderes Wesen: der Weise Große Dreifingerauge.

Der Weise Große saß Achad gegenüber. Er hatte den Cran zu sich rufen lassen, weil er ihm etwas mitzuteilen hatte. Achad war der Aufforderung unverzüglich gefolgt. Es konnte niemals schaden, den Worten eines Weisen Großen zu folgen; nicht umsonst wurden sie mit dieser Bezeichnung bedacht.

Achads Blick wandte sich vom Fenster ab. Er sah den Weisen Großen an. Unter den Stummen Großen war er wie die anderen Weisen etwas Besonderes, ein hoher Würdenträger jenes Geheimbunds, dem die Stummen angehörten. Wie bei ihnen waren auch bei den Weisen Großen die Münder verschlossen, waren die Weisen unfähig zu sprechen, da durch ihr Schweigen die Sprechorgane verkümmerten. Nur mittels der Zeichen- und Pfeifsprache vermochten sie sich mitzuteilen und auf noch eine andere rätselhafte Weise, die Achad niemals völlig begriff.

Durch das Fehlen der Lautsprache bedingt, war auch der Weise Große im Grunde namenlos. Seinen Namen »Dreifingerauge« hatte er deshalb erhalten, weil er sich mittels einer Gestik vorstellte, die zu dieser Bezeichnung geführt hatte: Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand wurden ausgestreckt und vor das Gesicht geführt, wobei der Daumen das rechte, der Mittelfinger das linke Auge berührte und der Zeigefinger gegen die Stirn drückte, so als befinde sich dort ein drittes Auge.

»Die Speicher sind gefüllt, es war ein gutes Jahr«, sagte Cran Achad bedächtig. »Und das Steppengras wächst immer noch prächtig und ist bereits hoch genug für eine neuerliche Ernte.«

Ruhig hörte der Weise Große ihm zu, langsam nickte er. Offenbar hatte er wegen dieses Problems Achad zu sich kommen lassen.

»Die Gromme sind fett wie selten früher, wir leben in Wohlstand. Weshalb riefst du mich, Dreifingerauge? Ich gedenke, morgen oder übermorgen Männer auszusenden, das Steppengras zu ernten. Wir werden neue Silos bauen müssen, um die Mengen aufzunehmen.«

Dreifingerauge machte eine abwehrende Bewegung. Aufmerksam verfolgte der Cran seine Gestik, die Zeichensprache, die er verstand. Die jahrzehntelange Übung, die Dreifingerauge darin besaß, sich auf diese Weise unmissverständlich auszudrücken, und Achads geschultes Auge ergänzten sich.

Ungünstige Omen, teilte sich ihm der Große warnend mit. Die Zeichen stehen nicht gut!

Achads Stirn umwölkte sich. »Was soll das bedeuten?« fragte er.

Wie sich die Wolke des Nichtverstehens über dich legt, so zieht eine schwarze Wolke sich über Yarman-Rash zusammen und verdichtet sich. Hüte dich vor der Macht der Schattenzone. Gefahr droht.

Langsam beugte sich der Cran vor. Dabei sah er unwillkürlich nach oben, als könne er die schwarze Wolke dort erkennen. Doch dort befand sich nur die Zimmerdecke, sonst nichts.

»Gefahr? Schattenzone?« stieß er hervor.

Stell die Ernte zurück! Wir besitzen genügend Gras für lange Zeit. Wenn die Männer hinausziehen, um das Gras einzubringen, werden Tod und Verderben über die Burg kommen. Die Gefahr droht von überall, das Böse ist aktiv wie niemals zuvor und streckt seine gierigen Klauen nach Yarman-Rash aus!

Cran Achad sah den Weisen Großen schweigend an. Ein ungutes Gefühl begann sich in ihm auszubreiten. Der Weise hatte niemals gelogen, und was er hier von sich gab, war alles andere als angenehm.

Wie jeder andere wusste er, dass die Schattenzone sich immer weiter ausdehnte, langsam und unregelmäßig nur, aber immerhin. Er wusste auch um die Macht, die dort herrschte und hin und wieder in Form von Schwarzer Magie und Dämonen hier und dort auftrat. Die Priester der Caer bedienten sich dieser Schattenmacht, und auch Cran Moushart, der Raubritter von Dhachar-Rash, sollte sich den Gerüchten nach mit Schwarzer Magie befassen.

Sag deinen Männern, dass sie mit der Ernte warten sollen. Wichtiger ist, die Gefahr zu bannen, die uns allen droht! verlangte Dreifingerauge.

Der Cran erhob sich. »Ich werde es tun«, sagte er und verließ den Raum, als Dreifingerauge sich in »Schweigen« hüllte, also seine Zeichensprache einstellte.

Draußen klatschte er in die Hände. Männer, die ihn gesehen hatten, eilten heran, um seine Anweisungen entgegenzunehmen. Während der Cran noch seine Befehle gab, betrat ein anderer Mann unaufgefordert die Wohnung des Weisen Großen. Es war einer der Schurketen, die zu Mythors Begleitung gehörten.

»Vierfaust hat jenen gefunden, der sich Sohn des Kometen nennt!« sprudelte er atemlos hervor. »Er bringt ihn her!«

Unbeweglich nahm Dreifingerauge die Botschaft zur Kenntnis. Nur in seinen Augen glomm etwas seltsam auf.

*

Nicht alle Schurketen lebten in der Burg, auch nicht im Winter, wenn die Gromme in die Rash gebracht wurden, um dort die kalte Jahreszeit zu verleben und von dem gespeicherten Steppengras genährt zu werden. Es gab eine Reihe von Stammessiedlungen in der Steppe, die sich um die Burg verteilten, wie es auch bei den anderen Stämmen üblich war. Die Bewohner dieser Ansiedlungen hatten ziemlich feste Häuser erbaut, in denen sie den Unwettern, dem Schnee und der Kälte trotzen konnten.

Dort befanden sich auch kampffähige Männer, nicht nur Frauen, Kinder und Greise. Und wenn die Rash in Gefahr war, hatten alle Stammesangehörigen, die eine Waffe tragen und benutzen konnten, die Verpflichtung, ihrem Stamm beizustehen.

Dreifingerauges Warnung vor den Mächten der Schattenzone hatte den Cran tief getroffen. Er wusste jetzt, dass Gefahr drohte; der Weise Große hatte ihn noch nie zuvor falsch beraten. Achad musste handeln. Und er handelte!

Er schickte Boten hinaus zu den einzelnen Schurketensiedlungen. Er gab jedem von ihnen sein Siegel mit und den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die kampffähigen Männer sich in der Nähe von Yarman-Rash sammeln sollten. Und dies unverzüglich und ohne jeglichen Aufenthalt. Sein Rang gab ihm das Recht zu dieser Forderung; im Fall einer Bedrohung hatte sich jeder Schurkete dem Cran bedingungslos unterzuordnen.

Cran Achad dachte dabei und bei den »Worten« des Weisen Großen nicht allein an die Schattenzone, sondern auch an die Berker. Cran Moushart war dafür berüchtigt, mit dem Bösen zu paktieren. Er sollte Schwarze Magie betreiben und sogar einen Dämon kontrollieren. Was davon Wahrheit und was Dichtung war, wusste Achad nicht genau, aber er rechnete bei seinen Feinden grundsätzlich mit dem Schlimmsten, jede Enttäuschung konnte dann nur angenehmer Natur sein.

Und wenn die Berker einen Angriff planten, konnte es nicht schaden, so viele Männer wie möglich unter Waffen zu haben, damit Moushart und seine Räuber sich blutige Köpfe holten.

Dass die wirkliche Gefahr von einer völlig anderen Seite kam, konnte Achad nicht einmal ahnen. Nur der Weise Große mochte vielleicht etwas davon spüren, aber trotz der Exaktheit seiner Zeichensprache war es unsicher, ob der Cran wirklich das erkannt hätte, was Dreifingerauge ihm mitteilen wollte.

Das Böse lauerte, hatte seine Klauen bereits ausgestreckt und brauchte sie lediglich zu schließen, um Yarman-Rash zu vernichten…

*

Nicht viel später  die Sonne hatte den Zenit noch längst nicht erreicht  wurde das Burgtor erneut geöffnet, weil Stumme Große Einlass begehrten. Der seltsame Zug mit Mythor hatte sich den Eselspfad hinaufgequält, war beinahe von den Boten des Cran niedergeritten worden, hatte es aber dennoch geschafft, anzukommen. Ihr Anführer hatte es leicht, sich bei den Torwachen vorzustellen. Jeder kannte die Geste der vorgezeigten Faust mit verdecktem Daumen. Vierfaust führte den Trupp aus Stummen Großen und schurketischen Hirten. Sie wurden ohne weiteres eingelassen.

Unter den in Yarman-Rash ansässigen Schurketen erregte die Vorstellung, die allein die Existenz von Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf bot, natürlich ungemeines Aufsehen. Männer, Frauen und Kinder eilten herbei, um sie aus der Nähe zu betrachten. Mythor selbst schenkte kaum jemand einen Blick. Was kümmerte die Schurketen ein auf einer Trage liegender, regloser Krieger, wenn es in seiner unmittelbaren Nähe viel interessantere Dinge zu sehen gab?

Die Gruppe der wehrhaften Hirten löste sich sofort auf. Die Männer hatten ihr Ziel, die Rash, erreicht und eilten zu ihren Familien. Zurück blieben die Stummen Großen. Stoisch ritt Vierfaust voran und zeigte mit keiner Geste, ob ihn der Auflauf an Neugierigen störte oder nicht.

Als er zum Haus des Cran kam, in dem auch Dreifingerauge lebte und seine aus mehreren Zimmern bestehende eigene Wohnung besaß  er war nicht in die Familie des Cran eingeschlossen, weil die Großen immer irgendwie unheimlich wirkten , hob er die Hand und veranlasste die anderen damit zum Halten.

Fast im gleichen Augenblick trat eine eindrucksvolle Gestalt aus dem ebenerdigen Eingang des Hauses. Und Vierfaust neigte sein Haupt vor dem Weisen Großen.

Langsam schritt Dreifingerauge auf Mythor zu und sah ihn lange und nachdenklich an. Ein dunkelhaariger, kräftiger Krieger. Er mochte knapp mehr als zweiundzwanzig Sommer zählen. Es könnte stimmen, dachte Dreifingerauge. Er könnte es sein…

Neben Mythor, der den Erzählungen des Boten nach der Sohn des Kometen sein sollte, sprang eine schlanke junge Frau vom Pferd. Sie trat an die Trage, dann sah sie Vierfaust fragend an.

Der Stumme Große vollführte einige rasche Gesten. Wir werden ihn in eine leerstehende Wohnung bringen, bedeuteten sie.

Der Weise Große rührte sich nicht. Er wartete ab, während Vierfaust mittels der Zeichensprache Befehle an die anderen Großen erteilte. Auch der Cran näherte sich. Mit schwachem Misstrauen sah er auf Mythor hinab, verfolgte die Befehle des Stummen und beschloss, Vierfaust zu unterstützen. Er entsann sich, dass es eine leerstehende Wohnung in einem nicht zu hoch gelegenen Stockwerk eines nahen Gebäudes gab, und teilte ihre Lage den Stummen mit. Wie von selbst setzte sich das Einhorn in Bewegung und zog die Trage mit Mythor an die angegebene Stelle. Achad hob die Brauen. Verstand dieses Tier etwa, was man sagte?

Sowohl Achad als auch Dreifingerauge beobachteten, dass die junge Frau mit dem langen Haar nicht von Mythors Seite wich. Der Weise Große gab Vierfaust einen Wink. Der glitt aus dem Sattel. Sein goldener Burnus wehte, als er Dreifingerauge in dessen Wohnung folgte.

Wir haben uns einiges zu erzählen, signalisierte Dreifingerauge.

Es lauert Gefahr! pfiff der Weise Große.

Das und über den Sohn des Kometen, gab Vierfaust auf die gleiche Weise zurück.

Er ließ sich gegenüber dem Weisen Großen nieder, auf dem gleichen Platz, auf dem vor noch nicht allzu langer Zeit Cran Achad gesessen hatte.

Schatten liegen über Yarman-Rash. Das Böse wartet. Es mag sein, dass es nach unserem Wissen greift. Es mag uns beobachten oder unserem Pfeifen zuhören. Deshalb werden wir das stumme Wort benutzen.

Es war ein Befehl. Vierfaust fügte sich ihm. Er hatte begriffen. Der Sohn des Kometen und die Schattenmächte  sie gehörten zusammen wie Himmel und Erde. Das eine ohne das andere war kaum denkbar, und die Macht des Bösen war groß. Zeichensprache oder Pfeiflaute konnten beobachtet werden, das stumme Wort nicht. Es war die einzige Möglichkeit, sich miteinander zu unterhalten, ohne gestört oder belauscht zu werden.

Die beiden Großen saßen sich gegenüber. Von irgendwoher hatte Dreifingerauge eine Pfeife geholt und hielt sie plötzlich in der Hand. Langsam und sorgfältig begann er sie mit einem besonderen Tabak zu stopfen und setzte sie bedachtsam in Brand. Als die Glut entfacht war, lüftete der Weise Große seinen Gesichtsschleier. Der für die Stummen typische vernähte Mund mit der winzigen Öffnung für die Aufnahme flüssiger Nahrung wurde sichtbar. Doch Dreifingerauge führte den Pfeifenstiel nicht in das Mundloch, sondern an die Nase, um den Rauch einzusaugen.

Ein süßlicher Geruch breitete sich aus. Dreifingerauge gab die Pfeife an Vierfaust weiter. Auch dieser Stumme enthüllte sein Gesicht, um die Pfeife an die Nase zu führen, und nahm den süßen Rauch in sich auf. Die Pfeife wechselte von einem zum anderen, bis der absonderliche Tabak verbrannt war. Ein Mittel, das die Sinne bis ins Unermessliche schärfte, das Tiefen der Seele eröffnete, von denen Menschen normalerweise niemals etwas ahnten. Es war, als löse sich der Geist aus der normalen Welt und gleite hinüber in etwas, das nicht Traum und nicht Wachen war, sondern eine Mischung aus beidem.

Dreifingerauge streckte seine Hand aus.

Vierfaust berührte die Handfläche.

Die beiden Stummen sahen sich an und versenkten ihre Blicke ineinander. Das Mittel tat seine Wirkung.

Ihre Gedanken griffen über die Einschränkung des Bewusstseins hinaus und berührten sich. Dies war das stumme Wort, das jede durch die Stimme geführte Unterhaltung an Genauigkeit bei weitem übertraf. Eine Unterhaltung begann, die von keinem Außenstehenden belauscht zu werden vermochte. Die Mächte der Schattenzone hatten keine Chance.

*

Er nennt sich Mythor, teilte Vierfaust dem anderen mit.

Mythor, schwangen die Gedanken Dreifingerauges nach. Ein guter Name. Was weißt du über ihn? Stimmt es, was man über ihn sagt  ist er wirklich der Sohn des Kometen?

Vierfaust antwortete mit seinen Gedanken fast im gleichen Moment, in dem Dreifingerauge seine Fragen dachte: Er besitzt Alton, das Gläserne Schwert, das in Xanadas Lichtburg aufbewahrt war. Er besitzt den Helm der Gerechten aus Althars Wolkenhort. Ihm gehorchen Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf aus dem verwunschenen Tal. Und er muss hinter den Wasserfällen von Cythor gewesen sein, denn dort beginnen die Prüfungen. Kein anderer als der Sohn des Kometen könnte die einzelnen Stützpunkte des Lichtboten gefunden haben.

Dreifingerauge schwieg sich gedanklich aus. Er wartete ab, was Vierfaust noch berichten würde.

Und er ist im Baum des Lebens gewesen, ergänzte Vierfaust prompt. Denn er trug bei sich einen Zapfen und Lebensharz, das nur von diesem Baum stammen konnte.

Besitzt er es noch? fragte Dreifingerauge gelassen. Es war eine reine Informationsfrage. Der Weise Große stand über diesen Dingen. Er war weder an einem noch am anderen interessiert; selbst wenn Mythor Zentner des Lebensharzes besessen hätte, hätte es Dreifingerauge nur am Rande berührt.

Er besitzt es nicht mehr, klärte Vierfaust ihn auf. Er brauchte das Lebensharz auf, um anderen zu helfen.

Anderen, nicht sich selbst? fragte Dreifingerauge.

Anderen, bestätigte Vierfaust.

So rechnen wir es ihm gut an, meinte der Weise Große. Zudem mag es gut sein, dass er es aufbrauchte, so gibt es niemanden mehr, der es ihm stehlen und missbrauchen kann.

Eine kurze Pause trat ein. Dann kam Dreifingerauges nächste Frage: Besitzt er auch den Sternenbogen und Mondköcher?

Nein!

Bestürzung zeigte sich in den Gedanken des Weisen Großen. Nicht? fragte er erschrocken. Wer dann?

Mythor verriet es mir, entgegneten Vierfausts Gedanken. Sternenbogen und Mondköcher besitzt der Meisterdieb Arruf, der sich seit kurzer Zeit Luxon nennt.

Ach, der…. kamen Dreifingerauges Gedanken gedehnt. Er wird immer dreister in letzter Zeit.

Wieder trat eine Pause ein. Die beiden Großen lösten ihre Hände voneinander und »schwiegen«. Jeder hing seinen Gedanken für sich allein nach. Sowohl der Weise als auch der Stumme Große überlegten, welche Schlüsse sich aus diesen Informationen ziehen ließen. Auf dem Ritt zur Speicherburg hatte Vierfaust selbst darauf verzichtet, tiefschürfende Gedanken über Mythors Existenz zu wälzen. Hier, in Yarman-Rash, war es früh genug, darüber nachzudenken, ob er der Sohn des Kometen sei oder nicht.

Er ist der Sohn des Kometen, dachte Dreifingerauge, der in einer raschen Bewegung Vierfausts Hand wieder berührte.

Ja, bestätigte Vierfaust nur.

Er ist jener, dachte Dreifingerauge weiter, der vor langer Zeit als fünfjähriger Knabe den Großen geraubt wurde. Jene, die ihn nahmen, setzten ihn aus, und die Mam fanden ihn und nahmen ihn mit sich, entführten ihn in den kalten Norden. Sie rissen ihn aus seinem vorbestimmten Weg.

Wieder trat Schweigen ein.

Er ist der Sohn des Kometen, doch das Abweichen vom vorbestimmten Weg schadete ihm, behauptete Vierfaust.

Abermals zeigte Dreifingerauge Bestürzung. Wie? fragte er.

Ich hoffe, dass es der einzige Nachteil ist, der sich für ihn durch das Abweichen ergeben hat… aber es ist schlimm genug. Er kennt das stumme Wort nicht.

Noch größer wurde das Erschrecken des Weisen, wilde Gedanken durchrasten ihn. Der Sohn des Kometen war des stummen Wortes nicht mächtig… War er dann überhaupt noch imstande, für das Licht zu kämpfen, wie es ihm bestimmt war?

Ich versuchte mit ihm durch das stumme Wort zu sprechen, fuhr Vierfaust fort, doch er reagierte nicht darauf. Er verstand meine Gedanken nicht.

Das ist schlimm, gab der Weise Große zurück.

Und jetzt hält ihn der Tod in den Krallen, teilte ihm Vierfaust mit. Wenn man ihm nicht hilft, wird er das Opfer der dämonischen Mächte. Vielleicht sollte man ihm den Helm der Gerechten aufsetzen.

Nein! wehrte Dreifingerauge ab. Wahrscheinlich wird er es nicht überstehen und in den ewigen Schlaf sinken. Damit wäre höchstens den Dämonen gedient. Doch es gibt eine andere Möglichkeit.

Welche?

Man muss versuchen, den Schatten, der sich in ihm verkrochen hat, aus seinem Körper heraus zu locken.

Die Wirkung des Mittels verflog allmählich, der stumme Dialog war beendet. Langsam erhob sich der Stumme Große und verließ die Wohnung Dreifingerauges. Was gesagt werden musste, war gesagt worden.

*

Besorgt sah die schlanke Frau auf den Mann hinab, der sich auf seinem Lager wälzte. Mistra strich sich durch das lange rotbraune Haar. Eine Krankheit wie diese hatte sie in ihren neunzehn Sommern noch nicht erlebt.

Mythor war totenblass. Von seiner einstigen Kraft und Stärke war nicht mehr viel zu erkennen. Er bewegte sich unruhig unter der dünnen Decke, aber seine Augen blieben geschlossen.

»Mythor!« sagte Mistra leise. Zärtlich strich ihre Hand über seine schweißnasse Stirn. Doch Mythor beruhigte sich nicht. Er warf sich von einer Seite auf die andere und murmelte unverständliche Worte. Fieberphantasien…

Ihr Zeigefinger glitt tastend über seine spröden Lippen, als er einen Moment lang still lag. Dann warf sie sich herum, eilte aus dem Zimmer. Im Nebenraum stand ein Behälter mit Wasser; sie füllte einen Becher ab und kehrte zu dem Kranken zurück. Eine Hand griff stützend unter seinen Oberkörper und hob ihn an, während sie den Becher an seine Lippen führte. »Trink, Mythor«, flüsterte sie.

Er öffnete den Mund, als habe er ihre Aufforderung verstanden, aber nach den ersten paar Schlucken erfasste ihn der nächste Anfall. Der Becher flog irgendwo hin. Mythor stieß einen rauen Schrei aus, der aus der Kehle eines Drachen zu stammen schien. Mistra fuhr unwillkürlich zurück. Dann fiel der Krieger auf das Lager zurück und lag wieder still.

Die Tochter des Fischers Rochad trat wieder zu ihm. Ihre Hand schlug die Decke zurück, sie betrachtete seinen Körper. Er war abgemagert. Er schien sich gegen den Schatten zu wehren, der ihn auszehrte. Seine krampfartigen Anfälle waren wie ein ständiges verzweifeltes Ringen gegen das, was am Kometenstein in ihn gefahren war. Aber trotz allem kam er nicht zu Bewusstsein.

Die Tür des Zimmers wurde geöffnet. Eine große Gestalt trat ein. Mistra sah sich um. »Der Weise Große«, sagte sie leise und neigte grüßend den Kopf.

Dreifingerauge trat heran. Seine Augen hefteten sich auf Mythor. Es steht schlimm um ihn, pfiff er.

»Er darf nicht sterben«, gab Mistra gestikulierend zurück. »Wenn ich nur wüsste, wie ich ihm helfen könnte… ich würde alles tun!«

Langsam wandte Dreifingerauge den Kopf. Durchdringend sah er die junge Frau an und erkannte in ihren großen, dunklen Märchenaugen die tiefe Sorge um Mythors Wohlergehen.

Mistra meinte, was sie sagte.

Seine Hände bewegten sich. Er teilte ihr durch die Zeichensprache mit, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, Mythor zu helfen.

»Sage sie mir!« flehte Mistra.

Jetzt noch nicht! bedeutete ihr Dreifingerauge mittels seiner Zeichensprache. Überlege es dir gut, Mädchen, denn diese Möglichkeit der Hilfe könnte durchaus deinen Tod bedeuten!

Kurz nur dauerte das Erschrecken, das er in ihrem Gesicht erkannte, dann aber schob sie trotzig das Kinn vor. »Und wennschon«, sagte sie. »Ich will Mythor helfen. Er darf nicht sterben.«

Überlege es dir gut, wiederholte Dreifingerauge. Ich scherze nicht. Willst du dein Leben wirklich so einfach verschenken?

Ja! wollte sie schreien, aber sie schwieg, als sie in seine Augen sah. Sie nickte nur. Aber offenbar wollte es der Weise Große nicht wahrnehmen. Stumm wandte er sich um und ging.

Mistra sah ihm nach, dann blickte sie wieder Mythor an. Sah ihn, wie er hilflos dort lag, von Krämpfen geschüttelt und gegen den Tod ringend, gegen den Schatten, der ihn fraß.

Mythor durfte nicht sterben. Um keinen Preis. Mistra war bereit, auch das größte Opfer zu bringen.

*

Auf einem anderen Tafelberg, nicht mehr in Sichtweite der Speicherburg der Schurketen, erhoben sich die Mauern von Dhachar-Rash. In vielem glich die Burg der Berker der der Schurketen. Immerhin gab es jedoch auch einige gravierende Unterschiede.

Shenol der Traurige kannte diese Unterschiede nicht. Er hatte nie Gelegenheit gehabt, Yarman-Rash näher als aus einer Distanz von hundert Pfeilschussweiten zu sehen. Seinen Namen »der Traurige« hatte er erhalten, weil er selbst dann, wenn er heiter, ausgelassen und sturzbetrunken war, immer irgendwie traurig wirkte. Doch der äußere Eindruck täuschte. Shenol war alles andere als ein weinender Knabe.

Shenol befand sich in einer Höhe von etwa drei Mannslängen über dem Boden. Genauer gesagt, er lehnte gemütlich an der Rash-Mauer auf dem Wachturm, in dessen unterem Teil einer der beiden Zugänge zu Dhachar-Rash lag. Shenol hielt Wache und teilte dieses Leid mit Rhonaid.

»Was hältst du eigentlich davon?« fragte der schnurrbärtige Rhonaid. Er hatte sich in eine der Scharten gesetzt, die Knie angezogen und riskierte hin und wieder einen Blick in die Steppe hinaus. Die Berker waren zwar als Räuber berüchtigt, aber bislang war es niemandem eingefallen, Dhachar-Rash in einem Großangriff zu nehmen und niederzubrennen. Wahrscheinlich deshalb, weil die Speicherburg ziemlich schwer zu erobern war. Ein erfolgreicher Angriff war nur unter extrem hohen Verlusten an Kriegern durchzuführen, und das wussten sowohl die übrigen Salamiterstämme als auch die Besatzungstruppen aus den Heymalländern. Es war einfacher, Räubertrupps an Ort und Stelle abzufertigen.

»Wovon?« fragte Shenol der Traurige. »Von der jüngsten Erfindung Rarbhors?«

Rarbhors Erfindungen waren berüchtigt. Der Berker schaffte es immer wieder, seine Gefährten mit neuen Erfindungen zu überraschen und zu beglücken oder zu verärgern. So hatte er eine Vorrichtung konstruiert, bei der nach dem Ziehen an einem Hebel ein unübersichtliches Gestänge einen Weinkrug an die Lippen des Benutzers hebelte. Wozu dieser Aufwand nötig war, fragte sich so mancher der Raubritter. Wer nüchtern war, konnte den Krug selbst heben, und wer so trunken war, den Krug nicht mehr halten zu können, war auch nicht in der Lage, an dem bewussten Hebel zu ziehen.

Eine andere Erfindung lief darauf hinaus, dass eine untreue Ehefrau mit einem speziellen Mechanismus in einen großen Wasserbottich befördert wurde, und die jüngste Erfindung, die Shenol zur Sprache gebracht hatte, waren zwei metallene Becher, die durch eine Schnur verbunden waren. Rarbhors Worten zufolge sollte man in den einen Becher sprechen können, und gleichgültig, wie groß die Entfernung zwischen den beiden Bechern war, konnte man, wenn man in irgendeinem anderen Raum den zweiten Metallbecher ans Ohr hielt, die Worte verstehen.

Shenol hatte es nicht selbst ausprobiert, sondern nur davon erzählen hören, aber er hielt von dieser Erfindung nicht allzu viel. Es war ihm, als sei Magie im Spiel. Aber alles, was Magie schuf, war ein Werk des Bösen. Shenol der Traurige konnte sich nicht ganz mit dem anfreunden, was Cran Moushart betrieb, und Moushart sollte den Gerüchten zufolge einen Dämon beherrschen.

»Idiot«, sagte Rhonaid. »Ich meine die Erzählungen von einem Nordländer und dessen Schätzen. Und ich meine das Ausbleiben des Trupps, der ihn und seine Gefährten überfallen sollte.«

Der Traurige sah nach dem Stand der Sonne. »Wahrlich, sie könnten zurück sein«, stellte er fest.

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« fragte Rhonaid.

»Was soll ich dazu sagen?« brummte Shenol. »Ich habe den Fremden weder gesehen, noch gehöre ich zu jenen, die der Cran aussandte. Aber da der Trupp so lange ausbleibt, nehme ich an, dass die Beute groß ausfiel und sie sie nicht so rasch transportieren können.«

»Das wäre gut«, sagte Rhonaid und sah wieder hinaus.

Irgendwo in der Ferne erhob sich eine Staubwolke.

»Holla«, sagte Rhonaid. »Ich glaube, sie kommen.«

Shenol sah mit traurigem Gesichtsausdruck hinaus. »Das ist erfreulich«, stellte er fest.

Näher und näher kam der Trupp. Allmählich wurde erkennbar, dass es sich um erheblich weniger Reiter handelte, als ausgesandt worden waren, und so, wie es aussah, führten sie auch keine Beute mit sich. Nach einiger Zeit erreichten sie die Serpentine, die am Tafelberg zur Rash emporführte, und machten sich an den Aufstieg.

»Schurketen wären nie so dreist. Es müssen also unsere Leute sein«, sagte Rhonaid betroffen.

»Wenn Rarbhor endlich einen Kasten erfinden würde, mit dem man in die Zukunft sehen kann, wüssten wir es«, sagte Shenol. »Aber dazu ist er wohl zu dumm.«

»Zweifelst du an seiner Genialität?« brauste Rhonaid auf.

Shenol der Traurige schwieg. Er sah in der Ferne eine weitere Wolke auftauchen. Wer mochte es sein?

»Sag an, Rhonaid«, brummte er mit einem Gesichtsausdruck, als würde morgen die Welt untergehen, »weißt du, ob außer Spähern und unseren geschlagenen Helden…«, er deutete nach unten, »… noch ein weiterer Trupp unterwegs ist, unsere Speicher zu füllen mit Dingen, an die man am besten erlangt, indem man sie nicht bezahlt?«

Rhonaid folgte der Blickrichtung des Gefährten und sah jetzt auch die zügig näher kommende Staubwolke.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte er. »Oder jene, die wir ablösten, haben es zu berichten vergessen.«

Das war so wahrscheinlich wie ein räderloser Wagen.

»Also werden wir uns einmal um diese Leute kümmern, sobald sie es sich in den Kopf setzen, herzukommen. Vielleicht sind es Vogelreiter.«

In der Zwischenzeit hatten die Heimkehrer das Tor fast erreicht.

»Öffnen!« schrie Shenol der Traurige nach unten.

*

»Was wollt ihr sein?« fauchte Cran Moushart. »Krieger? Knaben seid ihr, sonst nichts! Man stelle sich das vor: Ein Trupp gut bewaffneter Berker schafft es nicht, ein paar hergelaufenen Viehhirten ihre Schätze abzunehmen. Wo ist Orgor?«

»Tot«, würgte einer der Räuber hervor. »Er fiel im heldenhaften Kampf gegen die Übermacht.«

Moushart erhob sich. Er hatte bisher in einem kostbar verzierten Stuhl gesessen, der weich gepolstert war und mit seinen vier Beinen auf zwei gebogenen Kufen ruhte; Moushart konnte mit diesem Stuhl vor und zurück pendeln. Rarbhor hatte den Stuhl konstruiert.

»Übermacht?« grollte Moushart. »Sagtest du Übermacht, elender Räuber? Ich hatte Orgor für intelligent gehalten. Dass er so dumm war, mit einer unterlegenen Truppe anzugreifen, hätte ich nicht gedacht. Wie viele Männer waren es denn mehr?«

»Männer nicht«, würgte der Berker hervor. »Aber Waffen… Sie waren besser bewaffnet, als Orgor gedacht hatte…«

»Ihr seid also in die Flucht geschlagen worden«, stellte Moushart grimmig fest. Breitbeinig stand er vor den Berkern, die sich in dem großen Raum eingefunden hatten, der zur Wohnung des Cran gehörte und in dem die Audienzen gegeben wurden. »Was, ihr Hasenfüße, glaubt ihr wohl, was es für Folgen haben wird?«

Allgemeines Achselzucken war die Folge dieser Frage.

»Ich will es euch sagen!« brüllte der Räuberhauptmann. »Man wird sagen, die Macht der Berker sei gebrochen! Man wird uns nicht mehr fürchten. Man wird über uns lachen und sagen: Da sind sie, die von Viehhirten in die Flucht geschlagen werden können! Man wird mit den Fingern auf uns zeigen.«

Dass letzteres ohnehin der Fall war, aber wegen ihrer Räuberei, übersah Moushart großzügig. Die Bezeichnung »Räuber« sah er als Beleidigung an, die er seinerseits gern anbrachte. Er selbst sah es geradezu als Berufung der Berker an, andere Salamiter oder sonstige Menschen um ihr Eigentum zu bringen, weil die Reihe der harten Schicksalsschläge gezeigt hatte, dass mit dem Ernten des Steppengrases und der Grom-Zucht nichts zu verdienen war. Und Mousharts Dämon Dryazituum hatte ihm bestätigt, dass seine Ansicht richtig sei. Wenn die Überfallenen und Bestohlenen anderer Ansicht waren, so war das deren Sache und deren Pech.

»Wo fand der Angriff statt?« fragte der Cran. Bezeichnend war, dass er »Angriff« und nicht »Überfall« sagte.

Der Sprecher der Zurückgekehrten erläuterte es weitschweifig. Moushart blickte überlegend zur Decke des Raumes.

»Zu spät«, sagte er. »Wir können die Scharte nicht mehr auswetzen. Selbst wenn wir eine Hundertschaft hin jagten, käme sie nicht mehr rechtzeitig. Yarman-Rash ist ihr Ziel, und in diesem Augenblick werden sie es schon erreicht haben. Aber Yarman-Rash werden wir wohl kaum angreifen können.«

Langsam und vorsichtig ließ er sich wieder in dem Schaukelstuhl nieder. Der äußere Eindruck täuschte. Moushart war alles andere als ein verweichlichter Greis. Er war hochgewachsen, kräftig gebaut und verstand Schwert und Streitaxt sehr wohl zu führen. Selbst die Handhabung des Morgensterns, jener Waffe, die für Feind wie Benutzer gleichermaßen gefährlich war, beherrschte er wie kaum ein anderer. Moushart übte sich ständig im Gebrauch der Waffen, und die Berker respektierten ihn zum großen Teil allein deswegen, weil er ihnen mit fast allen Waffen überlegen war. Der Cran zählte etwa dreißig Sommer und befand sich in der Blüte seines Lebens. Immerhin wusste er den Luxus zu schätzen, besonders, weil die Berker durch die diversen Schicksalsschläge verarmt waren. Doch unter ihrem Räuberhauptmann hatten sie es wieder zu halbwegs lebenswerten Zuständen gebracht.

Der Rest des Respekts, den ihm die Berker entgegenbrachten, beruhte auf seinen Kenntnissen der Schwarzen Magie. Schon einige Male hatte Moushart die Macht des Dämons Dryazituum unter Beweis gestellt.

Der Cran versetzte den Schaukelstuhl in pendelnde Bewegung. Die einzige gute Erfindung, die Rarbhor jemals machte, dachte er grimmig. »Dabei würde es sich vielleicht durchaus lohnen, die Yarman-Burg einmal heimzusuchen. Weiß der Himmel, was die Schurketen dort an Schätzen gehortet haben.«

»Yarman-Rash gilt als uneinnehmbar«, wandte einer der Berker ein.

»Das weiß ich besser als du!« brüllte Moushart. »Aber du hast recht. Wir würden uns blutige Köpfe holen. Und doch…«

Er versank in nachdenkliches Schweigen. Die fixe Idee ergriff mehr und mehr Besitz von ihm, sich einmal näher mit Yarman-Rash zu beschäftigen. Vielleicht konnte Rarbhor, der Erfinder, etwas erfinden, eine Maschine vielleicht, mit der man die Burg bezwingen konnte. Vielleicht konnte auch Dryazituum helfen, wenngleich auch die Magie und der Dämon ihre Grenzen besaßen.

Das geräuschvolle Aufreißen der Tür riss Moushart aus seinen Überlegungen. Ein anderer Berker stürmte herein, stolperte fast und verneigte sich vor dem Cran.

»Drei Männer sind gekommen, die mit dir reden wollen, Cran«, stieß er ungefragt hervor. »Sie…«

Moushart furchte die Stirn. »Warum so aufgeregt, mein Lieber?« säuselte er. »Möchtest du ein paar Nächte zusätzlich Wache halten?«

»Verzeih, Cran«, murmelte der Berker. »Doch diese Fremden sind unheimlich. Wirklich unheimlich. Sie wollen…«

Moushart unterbrach ihn erneut. »Wer unheimlich ist, bestimme noch immer ich«, sagte er trocken. »Geh und frage sie nach ihren Namen, und wenn sie mir gefallen, gewähre ich ihnen ein paar Augenblicke meiner kostbaren Zeit.«

»Wir werden sehen«, sagte eine unheilvoll dumpfe Stimme von der Tür her.

»Die Fremden«, hauchte der Bote entsetzt.

*

Kurz zuvor…

Näher und näher waren die fremden Reiter gekommen. Es waren drei, soviel ließ sich erkennen, als die Staubwolke den Fuß des Tafelbergs erreicht hatte und sich anschickte, empor zu klimmen. Steiler und steiler wurde der Weg, doch die drei Fremden wurden nicht langsamer. Im Gegenteil, ihr Tempo schien noch zu steigen.

Shenol der Traurige verzog das Gesicht. Auffordernd sah er Rhonaid an. »Sag, Freund, was siehst du?«

»Männer, die fremde Rüstung tragen«, antwortete Rhonaid.

»Wir werden ihnen also den Einlass verwehren, so sie nicht triftige Gründe haben, den Cran zu sprechen.«

Unter die triftigen Gründe fielen vielerlei Dinge, wenn man von einem absah: Schadenersatzansprüche.

Es dauerte nicht lange, bis die drei Fremden vor dem inzwischen wieder geschlossenen Tor anhielten. Shenol sah über die Brüstung nach unten. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass mit den Fremden nicht alles im Lot war. Eine seltsame Aura drang bis zu ihm empor. Unwillkürlich schüttelte er sich, als könne er das Unheimliche dadurch von sich abwerfen. Doch es blieb.

Wer waren die Fremden?

Große Gestalten, die gut geschützt und gut bewaffnet waren und die so aussahen, als könnten sie hervorragend kämpfen. Aber etwas Dunkles lag über ihnen.

»Heda!« schrie einer von ihnen vor dem verschlossenen Tor. »Öffne uns!«

Shenol gab Rhonaid einen Rippenstoß. »Rede du mit ihnen!«

»Ich?« schrie Rhonaid. »Warum?«

»Weil du in der Scharte sitzt«, gab Shenol zurück.

Der Sitzende beugte sich leicht vor. »Ihr da unten«, rief er. »Wer seid ihr?«

Die drei Unheimlichen sahen herauf zu den Zinnen der Mauer, die sich auch über das Tor erstreckten. Einer von ihnen war schwarz. Sein Gesicht sah aus, als sei es eingefärbt, und eine seltsame gläserne Schicht lag darüber. Diese gläserne Schicht erkannte Rhonaid auch auf den Gesichtern der beiden Hellhäutigen. Sie sahen ihn nur schweigend an.

Rhonaid rutschte aus der Scharte und beugte sich über das innere Holzgeländer vor. »Öffnet das Tor!« rief er nach unten.

Shenols Faust schoss vor und erfasste seine Schulter. »Bist du wahnsinnig?« stieß er hervor. »Wie kommst du dazu…?«

»Sie sind Freunde«, sagte Rhonaid dumpf. »Verbündete.«

Shenol sah in sein Gesicht. Die Augen wirkten irgendwie stumpf. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Etwas Unbegreifliches war mit Rhonaid geschehen.

Unten schwang unterdessen das große Tor auf, Hufschlag erklang. Die drei Fremden ritten in die Speicherburg ein.

Es war geschehen, ließ sich nicht mehr verhindern. Shenol sah nach unten. Ihm war, als liege ein Schatten über den drei Männern  der Schatten eines mächtigen Dämons…

*

»Was wollt ihr, Fremde?« donnerte Cran Mousharts Stimme. Der Herr der Speicherburg erhob sich abermals aus seinem Schaukelstuhl. Finsteren Blickes ging er den drei Männern entgegen. Offenbar waren sie respektlos genug gewesen, dem Boten, der ihr Erscheinen melden sollte, auf dem kürzesten Weg zu folgen.

»Ich habe euch nicht hereingebeten«, sagte Moushart.

Reglos sahen ihn die drei Männer an. Der Cran sah an ihrer Kleidung und an ihren Rüstungen, dass sie fremd waren, nicht aus Salamos stammten, sondern aus einem anderen Land kommen mussten.

Tainnia? Aber was wollten Tainnianer bei ihm?

Irgendwo in ihm schlug eine Glocke an. Hatte nicht irgendjemand erzählt, dass es im Hochmoor von Dhuannin eine Schlacht gegeben haben sollte? Seit dieser Schlacht, in der die Caer Sieger geblieben waren, flohen mehr und mehr Tainnianer in andere Länder. Aber diese drei sahen nach allem anderen aus denn nach Flüchtlingen.

»Wir sind Freunde, und Freunde, dünkt uns, sind stets willkommen«, behauptete der Dunkelhäutige.

»Ich kenne euch nicht«, sagte Moushart scharf. »Wer seid ihr, dass ihr euch meine Freunde nennt?«

Der Schwarzhäutige verzog das Gesicht. Sekundenlang glaubte Moushart eine feine Schuppenhaut zu erkennen, aber die gläserne Schicht über dem Gesicht konnte ihn auch irregeleitet haben.

»Jemand, der einen Weg kennt, die Yarman-Burg zu bezwingen, ist immer ein Freund«, behauptete er.

Das war das Stichwort. Yarman-Rash!

Moushart wandte sich zu den Überresten des erfolglosen Räubertrupps um. »Verschwindet!« befahl er rau. »Ich habe mit hohen Herren zu sprechen!«

Wie geprügelte Hunde schlichen sich die Berker hinaus. Moushart wies auf ein paar Sessel in einer Ecke, die Salamitern vorbehalten waren, die der Cran zu seinen wichtigsten Verbündeten zählte. Indessen gab es von ihnen herzlich wenige; nicht gerade viele Salamiter sahen es als Ehre an, zu den Freunden eines Räubers zu zählen. Immerhin, es waren genug Sessel da, um den drei Fremden Platz zu bieten.

»Ich bin Oburus«, sagte der Schwarzhäutige.

»Ich bin Krude, der Herzog von Elvinon«, sagte der untersetzte, fettleibige alte Mann mit dem grauen Vollbart.

Der dritte Mann, vielleicht fünfzig Sommer alt, außerordentlich hochgewachsen, mit langem angegrautem Haar und Schnurr- und Spitzbart, verzichtete darauf, sich namentlich vorzustellen. In seiner dunklen Rüstung und mit dem schwarzen, leicht eingebeulten Rundschild, den er nicht am Sattel gelassen hatte, sondern bei sich trug, schien er dem Cran als der Gefährlichste der drei Unheimlichen.

»Das ist Coerl OMarn«, sagte Oburus wie beiläufig. Er sah den Cran mit stechenden Augen an.

Wie unter Zwang nannte Moushart seinen Rang und Namen.

»Du spielst mit dem Gedanken, Yarman-Rash zu überfallen«, sagte der Schwarzhäutige. »Wir können dir dabei helfen.«

Moushart lächelte dünn. »Außer euren Namen weiß ich nichts von euch«, sagte er. »Ihr seid drei Männer, der Stamm der Berker zählt Hunderte. Wie sollen drei Männer stärker sein als einige hundert?«

Keiner der drei Männer, über deren Gesichtern eine glasige Schicht lag, verzog eine Miene. Nur Oburus beugte sich leicht vor. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Cran. »Durch Magie«, sagte er.

*

Cran Moushart holte tief Luft. Er sah die drei Fremden der Reihe nach an und konnte sich eines unheimlichen Eindrucks immer noch nicht erwehren.

Magie…

Er selbst hatte oft genug magische Kunststückchen durchgeführt, und insgesamt sagte man den Berkern Zauberkünste nach, die sie sowohl bei den Salamitern als auch den Heymals in eigenartigem Zwielicht erscheinen ließen.

»Magie«, sagte er abfällig. »Wenn ihr nicht mehr bieten könnt… Wisst ihr nicht, dass auch ich in der Magie bewandert bin und sogar einem Dämon aus der Schattenzone gebiete?«

Der, der sich nicht vorgestellt hatte, beugte sich leicht vor. »Wie ist der Name des Dämons?« fragte er.

Moushart sah ihn scharf an. Wusste dieser Coerl OMarn nicht, dass es die Dämonen nur ungern sahen, wenn ihre Namen preisgegeben wurden?

Aber irgendwie lag in OMarns Stimme ein seltsamer Zwang. Moushart konnte sich ihm nicht widersetzen. Er versuchte es, aber der Zwang, der in der Frage des großen Mannes lag, war stärker.

»Dryazituum«, sagte er wider Willen. »Und er ist sehr mächtig. Er hat mir geholfen, diese Machtstellung zu erreichen, die ich besitze.«

»Die Machtstellung eines Räubers und Plünderers«, sagte Krude spöttisch. »Das ist wirklich eine ruhmreiche Position.«

Moushart fuhr zu ihm herum wie eine getretene Natter. »Du wagst es, mich zu beleidigen?« zischte er. »Zieh dein Schwert und kämpfe!«

Seine eigene Hand umklammerte dabei den Griff seiner Klinge. Doch Krude winkte lässig ab. »Lass deinen Dämon gegen mich antreten«, verlangte er. »Vielleicht ist er stark genug, mir zu widerstehen!«

Eine beeindruckende Sicherheit klang aus seinen Worten. Unwillkürlich zuckte Moushart zurück. Er glaubte Krude! Aber wenn dieser Herzog so stark war wie ein Dämon, dann…

»So mächtig ist Dryazituum wirklich nicht«, sagte Krude mit überheblichem Grinsen. »Es gibt bei weitem stärkere Dämonen.«

»Wirst du von einem beherrscht?« fragte Moushart rasch. »Bist du ein Xandor?«

Krude lachte nur.

»Er ist ebenso wenig ein Xandor wie wir anderen«, warf Oburus ein. »Cran Moushart, kennst du den Namen und die Macht Drudins? Er schickt uns.«

Moushart ließ sich in seinen Schaukelstuhl fallen. »Drudin«, murmelte er. »Ist das der Name des Dämons, der euch dient?«

Die drei Glasgesichtigen brachen in höhnisches Gelächter aus. »Drudin ist kein Dämon. Drudin ist der oberste Priester der Caer, der Statthalter der Mächte der Schattenzone!«

Der Cran räusperte sich heftig. »Ihr seid also Caer«, sagte er. »Was tut ihr in Salamos?«

»Wir schauen, wie hier das Wetter ist«, spottete OMarn. »Und wir stellen fest, dass es uns hier gefällt. Das Klima ist angenehm trotz der kühlen Jahreszeit. So werden wir ein wenig hier verweilen.«

Moushart senkte die buschigen Brauen. »In Dhachar-Rash?« stieß er hervor. Erst dann erkannte er, dass er dem Dunkelgerüsteten mit dem verbeulten Schild aufgesessen war. Der hatte es geschafft, blitzartig das Thema zu wechseln, aber warum?

Mousharts Blick pendelte zwischen dem Schwarzhäutigen und OMarn. Er konnte nicht abschätzen, wer von ihnen gefährlicher war. Sein Instinkt sagte ihm, dass Oburus der Mächtigere war, dass aber OMarn der Gefährlichere sein musste. Er sah so aus, als könne ihm auch im Kampf kaum jemand das Wasser reichen.

Moushart konnte nicht ahnen, dass Coerl OMarn vor seiner Dämonisierung einer der erfolgreichsten Caer-Ritter gewesen war, dass man von ihm sagte, er sei ein Nachfahre der berüchtigten Alptraumritter. Noch weniger konnte der Cran ahnen, dass OMarn der einzige Krieger war, der Mythor im Zweikampf Mann gegen Mann hatte besiegen können  damals in der Ebene der Krieger, beim Turnier der Caer… Aber dem Cran war weder der Name Mythor noch das Drudin-Turnier ein Begriff.

»Was tut ihr in Salamos?« wiederholte Moushart, nachdem ihm aufgegangen war, dass OMarn ihn mit seiner Antwort auf den Arm genommen hatte. Hinter der gläsernen Schicht zeigte sich auf Oburus Gesicht ein spöttisches Lächeln.

»Vielleicht haben wir ein Interesse daran, dass Yarman-Rash fällt. Vielleicht deckt sich unser Interesse mit deinem, Cran. Und vielleicht werden wir dir mit unserer Magie helfen, die Yarman-Burg zu erobern.«

»Dryazituums Magie reicht mir völlig«, sagte Moushart. »Er ist ein starker Dämon.«

Oburus, der Schwarze, grinste noch stärker. »Erlaube, Herr über einen mächtigen Dämon, dass ich lache! Dryazituum… es ist so, dass weder ich noch einer meiner Gefährten«, er sah nach rechts und nach links zu Krude und OMarn, »jemals etwas von einem Dämon Dryazituum hörten. Und das, obwohl Drudin uns aussandte!«

»Ich wiederum kenne euren Drudin nicht!« schrie Moushart erbost. Er war stolz darauf, einem Dämon zu befehlen, und die Versuche der drei Fremden, seinen Stolz zu brechen, ärgerten ihn maßlos. Er fragte sich, warum er sie nicht längst hatte ergreifen und in den Kerker werfen lassen, denn das Gastrecht galt in Dhachar-Rash nicht sonderlich viel.

Aber irgendwie waren die drei dem Cran unheimlich. Diese gläsernen Gesichter… sie flößten ihm Angst ein, die er sich jedoch nicht eingestehen wollte. Und von den Caer hieß es, dass sie ein Land nach dem anderen überfielen und eroberten und ihre Macht immer weiter ausdehnten.

»Eine Bildungslücke«, kicherte Oburus. »Aber du wirst, denke ich mir, Drudin oder zumindest seine Macht früher oder später kennenlernen. Wahrscheinlich früher. Es stände dir gut an, dich mit uns gut zu stellen, das heißt mit den Caer. Denn wir werden die Welt schon bald beherrschen, wie es uns bestimmt ist. Wir werden sie uns und den Schattenmächten unterwerfen.«

Eine finstere Drohung schwang darin mit, aber auch ein Angebot. Moushart wusste, was Oburus Worte bedeuteten. Er kannte die Schattenzone durch Dryazituum  sofern man von einem Kennen sprechen durfte. Und hin und wieder sah man weit im Süden das Dunkel…

Es stimmte. Die Caer breiteten sich immer weiter aus. Es war vielleicht wirklich nicht das Schlechteste, sich beizeiten auf ihre Seite zu stellen, um später an ihrer Macht teilhaben zu können. Moushart konnte nicht ahnen, dass die Caer ihre Macht niemals mit anderen teilten. Er glaubte nur, in den Worten des Schwarzhäutigen ein Angebot zu erkennen.

Aber noch zweifelte er. Er kannte bislang keinen Dämon, der stärker war als Dryazituum. Das aber auch nur, weil er bislang keinem anderen begegnet war. Dass er gewissermaßen nur ein Zauberlehrling war, daran dachte er nicht einmal im Traum. Die Kunststücke, die er vollbringen konnte, reichten ihm völlig. Sie erhielten ihm die Macht.

»Beweist mir die Stärke eures Drudin oder seines Dämons!« verlangte er und erschrak fast selbst vor seiner Kühnheit angesichts der Unheimlichen. »Erst wenn ich seine Macht sehe, glaube ich euch und werde euch helfen.«

Oburus lachte wieder. »Hatte ich nicht klar zum Ausdruck gebracht, dass nicht wir der Hilfe bedürfen, sondern du, Cran? Und dass wir dir unter bestimmten Umständen helfen könnten?«

Moushart war es diesmal, der nicht auf die Worte seines Gesprächspartners einging. Er klatschte in die Hände. Augenblicke später tauchte ein Kopf eines seiner Diener in der Tür auf.

»Bringt den Legendenerzähler!« befahl Moushart.

Der Legendenerzähler war ein schmächtiges Bürschchen, das bei näherem Betrachten zu nichts anderem taugte als zu dem, was es tat: Legenden erzählen. Bei der Vorstellung, der kleine Mann könne mit einem Schwert in der Hand einem Gegner entgegentreten, erlitt der Cran fast einen Lachkrampf. Es würde bereits reichen, wenn der Gegner kräftig die Luft auspustete; der Luftdruck würde den Legendenerzähler hinwegblasen wie ein Blatt Pergament.

Er besaß keinen Namen; zumindest kannte ihn niemand, falls es ihn doch gab. Jeder nannte ihn nur den Legendenerzähler. Klein von Wuchs und schmalbrüstig eilte er in den Raum, in welchem Moushart seine Audienzen abzuhalten pflegte. Er war schon alt, und sein Haar war spärlich und von einem ins Weiße übergehenden Grau. Er mochte siebzig oder mehr Sommer zählen und hatte noch jene Zeiten miterlebt, in denen die Berker keine Räuber waren, sondern Gromme züchteten wie die anderen Südsalamiter auch.

Er warf den drei Fremden, die ihm den Rücken zuwandten, nur einen kurzen Blick zu, trat vor sie und verneigte sich kurz vor dem Cran. »Du hast mich gerufen. Mit welcher Geschichte darf ich dich und deine Gäste ergötzen?«

Seine Wortwahl war weise. Hätte er den Cran an zweiter Stelle erwähnt, hätte dies zwar der guten Sitte Gästen gegenüber entsprochen, Moushart aber beleidigt.

Die drei Gäste äußerten sich nicht dazu. Der Legendenerzähler wandte jetzt leicht den Kopf, um sie näher in Augenschein zu nehmen.

Sein Gesicht nahm eine fahle Färbung an. Allzu deutlich erkannte er die Glasschichten über den Gesichtern. Und im Gegensatz zu Moushart wusste er sofort, wie er die Fremden einzustufen hatte. Denn sein Beruf brachte es mit sich, viel zu hören und demzufolge vieles zu kennen.

»Dämonisierte«, stieß er hervor.

Moushart beugte sich leicht vor. Er streckte die zur Faust geballte Hand vor. »Was bedeutet das?« fragte er.

Der Legendenerzähler setzte zur Antwort an, aber Oburus, der Schwarze, war schneller.

»Es bedeutet, dass wir Drudins Dämon Cherzoon dienen, der uns seine Kräfte verleiht«, sagte er. »Was soll das Auftreten eines Legendenerzählers hier? Was hat er mit dem Beweis zu tun, den wir dir führen sollen, Cran? Bedenke, dass auch unsere Zeit knapp bemessen ist. Es liegt uns nicht, sie zu verschwenden.«

»Sehr viel«, rief Moushart schnell, »hat das eine mit dem andern zu tun. Denn der Legendenerzähler wird euch das berichten, was ich euch als Aufgabe stellen will.«

Hinter Oburus sahen sich Krude und OMarn grinsend an. »Eine Aufgabe stellt er uns«, sagte Krude spottend. »Ist das nicht herrlich? Oh, wie brenne ich darauf, eine Aufgabe zu erfüllen, die ein Sterblicher uns stellt!«

OMarn schürzte nur die Lippen. Sein Gesichtsausdruck verriet, was er dachte.

»So soll er reden!« befahl Oburus kalt. »Aber ohne viel Umschweife.«

Er sah den Legendenerzähler grimmig an. Der kleine Mann kroch unter dem Blick förmlich in sich zusammen, als glaube er in den Augen des Schwarzen etwas Furchtbares zu erkennen.

Der Legendenerzähler warf Moushart einen fragenden Blick zu.

»Erzähle von Ghorogh, dem Drachen!« befahl Moushart.

Eine eiskalte Hand schien den Legendenerzähler zu berühren. Ausgerechnet Ghorogh…
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»Vor sehr langer Zeit«, begann der Legendenerzähler, »als die Welt noch schöner war als jetzt, gab es einen Drachen, der hieß Ghorogh. Fürchterlich war er anzusehen und viele Mannslängen groß. Was sage ich… Mannslängen? Er war so groß wie eine Stadt, und er war furchtbar in seinem Zorn. Flügel besaß er, und wenn er sie ausbreitete, wurde es Nacht über dem Land. Er spie Feuer und verschlang Mensch und Tier, wenn ihm danach war. Groß war seine Macht, so groß, dass es niemanden gab, der über ihm stand. Ghorogh beherrschte Salamos und darüber hinaus Rukal und die Heymalländer. Die Menschen brachten ihm ihren Tribut, auf dass er sie verschone, doch nicht immer schonte er sie. Seine Willkür war grenzenlos und seine Kraft und Mordlust unüberwindlich.«

»Das hört sich alles sehr schön an«, unterbrach Oburus spottend. »Vielleicht war der Drache ein Dämon des Schattenreichs?«

Sekundenlang vergaß der Legendenerzähler, dass er Dämonisierte vor sich hatte. Zornig blitzte es in seinen Augen auf.

»Schweig ehrfürchtig, wenn ein Berufener das Wissen der Alten erzählt«, knurrte er. Er übersah das abermalige Grinsen des Schwarzen völlig. »Kein Dämon war Ghorogh, sondern ein Drache. Schnell wie ein Gedanke trugen ihn seine mächtigen Schwingen überall hin, und niemand war vor ihm sicher. Weder Speicherburgen noch Zeltdörfer oder Städte. Alle suchte er heim und verlangte seine Opfer, und es gab niemanden, der ihm entgegentrat.«

»Und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er noch heute«, knurrte Herzog Krude. »Ammenmärchen!«

»Ungläubiger!« schrie der Legendenerzähler. »Lausche meinen Worten und lästere nicht!«

»Nun gut, ich leihe dir mein Ohr«, brummte Krude grinsend. »Du bist ein unterhaltsamer Gesell.«

Der kleine Legendenerzähler warf den drei Todesreitern Drudins verärgerte und grimmige Blicke zu. »Sogar die Küste des Strudelsees war nicht vor Ghorogh sicher«, fuhr er schließlich fort. »Immer größer wurden seine Forderungen, immer größer die Zerstörungen, die er anrichtete. Schließlich ermannten sich doch einige tapfere Heroen, gegen den Drachen anzutreten. Doch sie alle starben unter seinen Krallen oder zwischen seinen Zähnen. Der Drache war unbesiegbar, und noch furchtbarer wurde er, nachdem er die Heroen mordete, die ihn nicht mit Waffen und nicht mit List hatten besiegen können.«

Er wartete förmlich auf eine weitere Zwischenbemerkung eines der drei Dämonisierten, doch diesmal blieben die Bemerkungen aus.

»Sicher fragt ihr euch, aus welchem Grund der Drache jetzt nicht mehr herrscht und sich weitere Länder unterwirft, wie es zur Zeit die Caer tun.«

Jetzt beugte sich OMarn leicht vor. »Bürschchen, hüte deine spitze Zunge«, warnte er. »Erdreiste dich nicht zu behaupten, Ghorogh hätte sich in Drudin verwandelt.« Seine Finger umschlossen den Knauf seines Schwertes.

»Nicht solches geschah«, wehrte der Legendenerzähler ab. »Und doch war Magie im Spiel. Denn eines Tages erschien ein Nachfolger des Lichtboten. Es war der Shallad Merocca, und er war nicht nur ein großer Held und Krieger, sondern auch ein großer Magier. Er erhob sich und sprach: ›Ich werde wider den Drachen ziehen und ihn besiegen mit der Kraft der Magie des Lichtes.‹ Und so zog er hinaus und stellte sich Ghorogh entgegen.«

Oburus und OMarn sahen sich an. »Nachfolger des Lichtboten…«, murmelte der Schwarze nachdenklich. »Sohn des Kometen… Nein, das erscheint doch ein wenig weit hergeholt.«

»Erzähl weiter!« befahl OMarn.

»Einen Tag und eine Nacht dauerte es, bis die Magie den mächtigen Drachen bezwang, doch war er noch nicht tot. Aber die Kraft des Shallad hatte ihn gebannt und ihn in einen todesähnlichen Schlaf versetzt. Darauf erhob sich Jubel unter den Menschen, aber Merocca sprach: ›Holt große Felsen und türmt sie über dem Drachen auf!‹ Sie folgten dem Befehl, und so entstand jener Tafelberg, auf dem heute die Speicherburg Yarman-Rash steht.«

OMarn pfiff durch die Zähne. Herzog Krude lächelte grimmig. »Eine gefährliche Wohnstätte«, sagte er. »Ebenso gut hätten sie die Burg auf einem Vulkan errichten können.«

»O nein, Herr«, sagte der Legendenerzähler. »Es ist ungefährlich, dort zu leben, denn seit jener Zeit hat der Drache sich nie wieder gerührt. Viele sagen, er ist tot. Andere behaupten, dass er nur schläft, bis ein starker Zauberer ihn wieder zu unheiligem Leben erweckt.«

»Es ist gut«, sagte Moushart schroff. »Du kannst wieder gehen.« Mit einem herablassenden Wink verabschiedete er den Legendenerzähler. Der kleine Alte regte sich über diesen unhöflichen Hinauswurf nicht einmal sonderlich auf. Offenbar hatte er es eilig, aus der Nähe der Dämonisierten zu kommen.

»Eine schöne Geschichte hat er uns da erzählt«, sagte Oburus. »Wir danken dir für die nette Unterhaltung. Jetzt aber sollten wir wieder zur Sache kommen, Cran.«

»Wir sind dabei, Caer«, entgegnete der Räuberhauptmann. »Ich sagte schon, dass ich einen Beweis der Macht eures Dämons verlange.«

»Drudins Dämon«, korrigierte Oburus. »Und wir sind Drudins Diener.«

»Nun, das ist mir gleich«, sagte der Cran. »Wenn dieser Cherzoon so mächtig ist, wie ihr behauptet, so soll er Ghorogh wecken.«

*

»So etwa«, brummte OMarn, »habe ich mir das gedacht.« Er sah den Schwarzhäutigen und den Herzog an. »Was haltet ihr von der Sache?«

»Es ist nicht gerade einer der sieben schlechtesten Einfälle«, entgegnete Oburus. »Wenn Ghorogh wirklich so furchtbar war, wie der Alte ihn schilderte, gefällt mir der Bursche. Er könnte uns gute Dienste leisten.«

»Es gibt noch einen weiteren Grund, der dafür spricht«, warf Krude ein. »Dieser Grund ist der Sohn des Kometen. Wenn Ghorogh Yarman-Rash sturmreif schlägt, dann…«

»Dann brauchen wir Mythor nur aufzusammeln«, grinste Oburus. »Das ist gut. Also werden wir Cherzoon den Drachen wecken lassen.«

»Übernehmt euch nicht«, spöttelte Moushart. »Ich glaube nicht, dass Cherzoon es schafft. Nicht einmal Dryazituum…«

»Hör auf mit deinem Dryazituum!« knurrte Oburus. »Wobei mir einfällt, dass hier eigentlich auch noch etwas zu erledigen ist.«

Er ging auf Moushart zu und blieb dicht vor ihm stehen. Der Cran sah direkt in das gläserne Gesicht des Schwarzhäutigen. Eine dumpfe Furcht stieg in ihm auf. »Komm mir nicht zu nahe«, murmelte er. Seine Hand tastete unwillkürlich nach seinem Dolch.

Doch seiner Drohung fehlte die Macht. Die Macht besaß Oburus, und als der Schwarzhäutige die Arme hob, ahnte Moushart, dass im nächsten Moment etwas Furchtbares geschehen musste. Das Gesicht…

Da packte Oburus zu. Wie Stahlspangen umschlossen seine Hände Mousharts Oberarme, der im letzten Moment ausweichen wollte. Doch es gelang ihm nicht mehr. Der Todesreiter war schneller gewesen. Er riss den Cran noch näher heran, bis er in seine Augen starrte.

»Nein…«, flüsterte Moushart entsetzt. »Nicht…«

Fast im gleichen Augenblick flammte ein schwarzer Blitz aus den Augen des Todesreiters und schlug in Mousharts Gesicht ein. Der Cran schrie gellend auf. Oburus stieß ihn von sich. Der Cran taumelte bis an die Wand zurück. Langsam glitten seine Hände empor, tasteten über sein Gesicht und fühlten…

Die drei Todesreiter wandten sich um und verließen das Haus des Cran, der ihnen aus seinem verglasten Gesicht starr nachsah.

*

Es war etwa der gleiche Augenblick, in dem aus einem der Häuser in Yarman-Rash ein gellender Schrei erklang. Ein paar Schurketen, die sich auf den Straßen und Wegen bewegten, wandten die Köpfe, und einer flüsterte: »Der Fremde!« Damit war der Ursprung des Lautes geklärt.

Nur wenige Bewohner von Yarman-Rash wussten, was es mit diesem Fremden auf sich hatte. Viele hatten ihn auf der Trage gesehen, vielen waren die eigenartigen Tiere aufgefallen, die ihm gehörten. Aber kaum jemand wusste, wer er war oder warum er wie ein Kranker transportiert worden war.

Oben in der Etage, die man Mythor und seiner liebevollen Pflegerin zugewiesen hatte, beugte sich Mistra über den Sohn des Kometen und versuchte ihn auf sein Lager zurück zu drücken. Weit aufgerissen waren die Augen des jungen Kriegers, der den Schrei ausgestoßen und sich aufgerichtet hatte, als habe er etwas Entsetzliches gesehen.

Endlich gelang es der jungen Frau. Mythors Körper erschlaffte, sank wieder zurück. Augenblicklich verfiel er erneut in Apathie. Er sah ausgezehrt aus, am Ende seiner Kräfte. Das Schwarze, das in ihm fraß, höhlte ihn aus. Der Kampf seines Geistes gegen den Schatten verbrauchte alle vorhandenen Kräfte.

Niedergeschlagen sah Mistra ihn an. Es schien keine Möglichkeit zur Besserung zu geben; das Unheimliche hatte Mythor fest im Griff. Es mochte sein, dass er bald starb, wenn seine Abwehr gegen den Schatten zu lange dauerte. Es mochte auch sein, dass der Schatten aus dem Kometenstein Gewalt über ihn bekam und ihn zu einem Ungeheuer in menschlicher Gestalt werden ließ.

Vor beiden Möglichkeiten fürchtete sich die junge Frau. Mistra war Mythor auf gewisse Weise zugetan, es war nicht direkt Liebe, sondern… Nun, sie war sich über ihre Gefühle nicht ganz im klaren. Fest stand, dass sie nicht wollte, dass Mythor etwas geschah. Und bekümmert musste sie feststellen, dass sich sein Zustand immer weiter verschlechterte.

Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen!

Ihre Hand strich sanft über seine heiße Stirn. Wenn es ein Fieber war, das Mythor schüttelte, so war es eines, das ihr unbekannt war. Der Schatten in ihm raste. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen, die von dunklen Ringen umgeben waren. Die Knöchel seiner Finger traten scharf hervor.

Mistra entsann sich der Andeutung Dreifingerauges, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gebe. Doch sie würde ihren Tod mit sich bringen können.

Und wennschon! Der Entschluss, den Weisen Großen zu fragen, festigte sich.

Und Mythor begann wieder zu toben. Aber das war nicht das einzige, was zu dieser Zeit in Yarman-Rash geschah.

*

»Mäh-ä-häh!« schrie das Grom. Staine, der von seinem Reittier abgestiegen war, griff nach einem der geringelten Hörner des Tiers und schob es sanft, aber bestimmt zur Seite. »Aus dem Weg, dummes Vieh«, brummte er und schritt weiter voran auf das größte Steinhaus der Siedlung zu.

Zwei weitere Schurketen begleiteten ihn. Als Staine das Haupthaus erreicht hatte, blieb er stehen und drückte die Zügel seines Reittiers einem seiner Gefährten in die Hand. Selbst im Zentrum der Siedlung liefen noch Gromme herum; es war eigentlich an der Zeit, dass sie nach Yarman-Rash gebracht wurden. Aber hier hatte der Winter noch nicht mit voller Härte zugeschlagen.

»Heda, Häuptling!« schrie Staine. »Komm heraus aus deinem Haus und höre meine Worte!«

Kurz sah er zur Sonne; sie stand schon tief. Die Nacht kam rasch in dieser Jahreszeit, und sie würde finster werden; es war Neumond. Die drei Schurketen waren geritten und geritten, um den Auftrag ihres Cran zu erfüllen, doch ihr Volk siedelte weit verstreut. Noch eine Handbreite trennte die Sonne vom Versinken am westlichen Horizont.

Ein hochgewachsener Mann trat aus dem Steinhaus. Staine schätzte ihn auf fünfzig Sommer, und sein Haar war schlohweiß. »Seid uns willkommen, Männer«, sagte der Alte. »Wer seid ihr, und was ist euer Begehr?«

»Cran Achad schickt uns als Boten seines Willens«, sagte Staine und stellte sich und seine beiden Gefährten vor. Achad war auf Nummer Sicher gegangen; die Wahrscheinlichkeit, dass bei drei Boten einer das Ziel erreichte, war ziemlich hoch.

Achad nahm die Warnung Dreifingerauges ernst. Wenn dieser behauptete, dass von den Berkern eine größere Gefahr als normalerweise üblich drohe, so stimmte es. Doch Staine und seine Gefährten waren keinem Berker begegnet.

»Was befiehlt der Cran?« fragte der Alte.

»Es ist sein Wille, dass alle kampffähigen Männer die Siedlung verlassen und wohlbewaffnet zur Yarman-Rash eilen. Gefahr droht.«

Der Alte furchte die Stirn. »Das ist böse«, erkannte er.

»Flüchtlinge kommen in Scharen aus Tainnia, und sie erzählen von dämonischen Kräften und furchtbaren Heeren, die das Land überfallen. Und jetzt droht auch uns Gefahr?«

»Ich weiß nichts als das, was der Cran mir auftrug«, entgegnete Staine. »Ich weiß nicht, welche Gefahr es ist, die die Schurketen bedroht.«

»Die Schurketen«, sann der Alte. »Nicht das südliche Salamos?«

Staine zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur die Worte des Cran, und ich teilte dir seinen Willen mit.«

»So kehre mit deinen Gefährten ein. So groß wird die Gefahr nicht sein, dass ihr nicht ein kräftigendes Mahl zu euch nehmen dürft. Morgen werden wir dann aufbrechen, um dem Cran unsere Kraft und unsere Waffen zur Verfügung zu stellen.«

»So sei es«, sagte Staine zufrieden. »Dankend nehmen wir deine Gastfreundschaft an.«

Der Bote hätte wohl mehr auf Eile gedrungen, wenn er geahnt hätte, was sich zu dieser Zeit einerseits auf Yarman-Rash und andererseits in der Dhachar-Burg abspielte…

*

Cran Moushart hatte einen langen, wallenden Mantel mit Kapuze übergestreift. Normalerweise trug er diese verhüllende Kleidung, wenn der Frost klirrte und der Schnee kniehoch lag. Jetzt hatte er ihn angelegt, obwohl das Wetter einigermaßen erträglich war. Es gab einen Vorteil, den er als wichtig erachtete. Die Kapuze überschattete sein Gesicht, so dass kaum jemand die gläserne Schicht zu erkennen vermochte, wenn er nicht ziemlich nahe an den Cran herankam. Und Moushart war sehr darauf bedacht, seine Berker etwas auf Abstand zu halten. Der gewohnte Respekt vor ihrem Räuberhauptmann erleichterte es ihm, sie von sich fernzuhalten. Und sollte jemand die Dreistigkeit besitzen, ihn nach dem Grund seiner Vermummung zu fragen, so hatte er eine glaubwürdige Ausrede bereit. Er war erkältet, hatte einen fürchterlichen Schnupfen und brauchte Wärme, und nichts konnte ihn besser wärmen als ein solcher Mantel.

Vorläufig brauchte niemand davon zu wissen, dass er den Dämonenkuss erhalten hatte, dass er von nun an zu den Dienern und Helfern des obersten Caer-Priesters Drudin zählte. Als er an seinen Dämon Dryazituum dachte, lächelte er abfällig. Er wusste jetzt, dass Dryazituums Macht und Stärke nichts waren im Vergleich zur Macht und Stärke Cherzoons. Drudins Dämon war eines der mächtigsten Wesen der Finsternis.

Moushart beabsichtigte, sein gläsernes Gesicht so lange zu verbergen, wie es eben möglich war. Die Salamiter wussten zwar, dass der Berker-Cran sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte, aber sie brauchten auch nicht alles zu wissen. Umso größer würde später, nach der Eroberung Salamos durch die Caer, die Überraschung sein, wenn ausgerechnet Cran Moushart zu erkennen gab, dass er seit langer Zeit auf der richtigen Seite stand.

Er ahnte nicht einmal, dass er seine Gedanken nicht mehr selbst kontrollierte…

Moushart klatschte in die Hände. Zwei Berker erschienen und verneigten sich unterwürfig. So liebte es der Gran. »Holt die Offiziere zusammen!« befahl er. Offiziere nannte er seine Unterhauptmänner, obwohl sie wenig mit ehrenhaften Soldaten zu tun hatten, sondern lediglich dazu geeignet waren, eine Horde von Räubern zu kommandieren.

Es dauerte nicht lange, und die Unterführer trafen vor seinem Haus ein.

»Ich habe eine Überraschung für euch«, behauptete Moushart. »Es wird reiche Beute geben.«

Schweigend und erwartungsvoll sahen sie ihn an. Da ließ er die Katze aus dem Sack. »Wir greifen Yarman-Rash an«, sagte er.

*

Ein dumpfes Grollen und Rumpeln ertönte.

»Was ist das?« fragte jemand erschrocken.

Der Weinkrug auf dem hölzernen Tisch tanzte und ließ seinen Inhalt überschwappen. Alles erzitterte. Von einem niedrigen Schrank fiel eine tönerne Figur und zerbrach auf dem Boden.

»Ein Erdbeben?«

»Unsinn! Wie sollte es hier in der Steppe ein Erdbeben geben? Und die Vulkane sind weit.«

»Der Wille der Götter ist unergründlich. Vielleicht haben wir zu sündig gelebt und…«

Abermals erzitterte alles. Wie von Geisterhand aufgerissen öffnete sich eine Tür und zerbrach. Mörtel platzte aus den Steinfugen. Hätte der Hausherr den Weinkrug nicht gedankenschnell ergriffen, so wäre er durch die Erschütterungen von der Tischkante gefallen, nachdem er bis zum Rand gerutscht war. Der Schurkete starrte entgeistert auf die zerbrochene Tür. »Doch ein Erdbeben!« stieß er hervor. »Schnell, hinaus mit euch allen!«

Frau und Kinder eilten hinaus. Der Mann folgte. Und wieder erzitterte der Boden der Speicherburg. Etwas Unfassbares geschah mit Yarman-Rash.

*

Während in anderen schurketischen Stammessiedlungen andere Boten Achads die Schurketen aufforderten, ihre Kampfkraft zur Verteidigung der Burg zur Verfügung zu stellen, wagte es in der Speicherburg der Berker wahrhaftig ein Mann, Kritik zu üben.

»Die Schurketen!« schrie er. »Du bist irre, Cran! Yarman-Rash ist uneinnehmbar! Wir werden uns blutige Köpfe holen, das ist alles! Wenn die Beute, die du uns versprichst, in Yarman-Rash verborgen ist, so werden wir sie nicht lebend erreichen!«

Moushart reckte sich, doch nicht so weit, dass die Kapuze sein gläsernes Gesicht enthüllte. »Ich will darauf verzichten, dich bestrafen zu lassen, weil du aus Unwissenheit plärrst«, sagte er schroff. »Und ich will mich dazu herablassen, euch allen die Gründe für meine Entscheidung bekanntzugeben.«

Die Unterführer wurden etwas bleicher. Scheue Blicke trafen den Berker, der es gewagt hatte, am Entschluss des Cran zu zweifeln. Dieser Mann würde es fortan nicht leicht haben; der Zorn des Cran würde ihn ständig treffen. Sosehr Moushart ausgiebige und delikate Mahlzeiten schätzte, sowenig vergaß er, wenn jemand ihm öffentlich widersprach. Sein Versprechen, den Unterführer nicht zu bestrafen, war ein schlechter Witz.

»Vielleicht wissen einige von euch«, begann Moushart, »dass drei Männer aus einem fernen Land zu uns gekommen sind. Männer des Herzogtums Caer von der tainnianischen Insel. Sie haben uns ihre Hilfe zugesagt.«

»Drei Männer…?« flüsterte jemand im Hintergrund. »Was vermögen sie schon auszurichten?«

»Das will ich dir gleich sagen!« donnerte Moushart. »Sie werden unsere Krieger in den Kampf führen. Und sie beherrschen die Magie so gut wie ich selbst!«

Das war nun gewaltig untertrieben, aber warum sollte der Cran vor seinen Männern eingestehen, dass es jemanden gab, der besser war als er selbst? Er würde schlagartig einen Teil seiner Autorität einbüßen.

»Sie bereiten bereits alles für die Eroberung vor«, fuhr Moushart fort. »Wenn unsere Männer die Burg angreifen, wird sie sturmreif sein, und sie wird uns ohne große Anstrengung in den Schoß fallen.«

»Mir gefällt es nicht, dass es ausgerechnet Caer sind«, murmelte der ewige Zweifler. »Man hört so allerlei böse Dinge über die Machtsucht und Eroberungslust dieser Leute. Wer sagt uns, dass sie nicht dabei sind, die Salamiter gegeneinander auszuspielen, damit ihnen das Land später umso leichter in die Hände fällt?«

»Narr«, knurrte Moushart. »Davor werden uns schon die Heymals schützen. Denn die sind selbst an der Schutzherrschaft über uns interessiert.«

Er legte eine kleine Kunstpause ein. Die anderen wussten Bescheid, dass dies die Gelegenheit war, Informationsfragen bezüglich des weiteren Vorgehens zu stellen; Kritik war grundsätzlich nicht erwünscht.

»Also nichts«, brummte Moushart schließlich zufrieden. »Nun, so seht zu, dass eure Krieger an diesem Abend nicht allzu viel des süßen Weines trinken. Denn noch bevor der Morgen graut, werden wir ausrücken, um Yarman-Rash zu überfallen. Bis dahin werden die drei Magier wohl genügend Vorarbeit geleistet haben.«

Welcher Art diese Vorarbeit war, verschwieg er. Denn es gab genügend Männer, die den Drachen fürchteten, auch wenn er seit langer Zeit unter den Steinen des Tafelbergs schlief und zwischen Shallad Meroccas Herrschaft und der des jetzigen Shallad, Hadamur, noch ein paar andere Regierungsperioden lagen. Die Erzählungen hatten durch die lange Zeit nichts von ihrer Farbigkeit verloren.

»Seht also zu, dass ihr die tapferen Krieger bereithaltet!« befahl Moushart. »Das wäre vorläufig alles. Ihr könnt gehen.«

Als er wieder allein im Raum war, atmete er erleichtert auf. Es wäre sicher nicht gut gewesen, wenn jemand sein gläsernes Gesicht gesehen hätte. Wenn sie die Burg erstürmten, war es noch früh genug.

Cran Moushart rieb sich die Hände. Er war zufrieden. Die Würfel waren gefallen.

*

Cran Achad trat verärgert aus der Tür seiner Behausung. Die Dämmerung begann allmählich einzusetzen; sie kam rasch in dieser Jahreszeit. Abermals erzitterte der Boden, irgendwo fiel ein Ziegel aus einer Wand und erschlug um ein Haar ein Grom.

Ein dumpfes Grollen kam aus der Tiefe. Heftig stampfte der Cran mit dem Fuß auf den Boden. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er musste an die alten Erzählungen denken, die von Ghorogh, dem Drachen, berichteten. Aber der konnte doch nur durch Magie…?

Achad spürte jemanden hinter sich. Er sah sich um und erkannte Dreifingerauge. Der Weise Große pfiff etwas, das Achad nicht verstand. Darauf begann Dreifingerauge zu gestikulieren.

»Du meinst also auch, dass es Ghorogh ist, der sich dort unten reckt und streckt«, murmelte Achad betroffen. Er sah den Weisen Großen an. »Wir sollten diese Weisheit vorläufig für uns behalten. Die Furcht vor einem Erdbeben wird niemals so groß sein wie die vor dem Drachen.«

Dreifingerauge nickte. Er kehrte wieder in das Haus zurück. Der Cran folgte ihm. Er überlegte, ob es sinnvoll sei, etwas zu tun. Aber die Schurketen würden wissen, was sie zu tun hatten, wenn die Wände wackelten. Er beschloss, noch ein wenig zu warten. Vielleicht war es wirklich nur ein Erdbeben, das schnell vorüberging.

Er klammerte sich förmlich an diesen Gedanken. Denn das Wissen, dass der furchtbare Drache wieder ins Leben zurückkehrte, war zu schlimm.

*

Mythor hatte sich wieder halbwegs beruhigt. Es schien immer mehr, als gewinne der Schatten in ihm die Oberhand. Die Kräfte des Kriegers begannen zu erlahmen. Es musste dringend etwas geschehen.

Mistra sah ihn aus ihren großen Augen kummervoll an, dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer. Im Augenblick war Mythor ruhig und benötigte keine direkte Hilfe. Sie trat nach draußen und ließ sich an den Trittsteinen der Hauswand hinab. Es war eine anstrengende Sache gewesen, Mythor hier heraufzubringen, aber unter den leerstehenden Häusern war dies das niedrigste gewesen. Nur dem Cran und in dieser Rash dem Weißen Großen stand es zu, ebenerdig zu wohnen.

Noch während sie zwischen Himmel und Erde stand, begann die Wand zu zittern. Erschrocken krallte die junge Frau sich mit den Händen an einem der höheren Trittsteine fest. Ein Erdbeben?

Die ersten leichten Erschütterungen hatte sie in ihrer Sorge um Mythor nicht einmal richtig wahrgenommen. Jetzt aber bekam sie zu spüren, dass etwas Befremdliches vorging.

Sekundenlang war sie in Gefahr, abzustürzen, weil der Stein ihr förmlich aus den Fingern glitt, aber sie schaffte es, den Griff zu verstärken, sich festzuklammern. Dann ließen die Erschütterungen wieder nach.

Mistra eilte nach unten, so schnell es ging. Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Auch wenn die Wohnung, in die man Mythor gebracht hatte, nicht höher lag als zweieinhalb Mannslängen, konnte man bei unglücklichem Sturz doch erheblich verletzt werden.

Sie sah nach oben. Plötzlich schien Mythor unerreichbar fern. Zur Gänze hatte sich der Boden noch nicht beruhigt; unter ihren Füßen spürte sie die leichten Bewegungen.

Einen Moment noch zögerte sie. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung und eilte zum Haus des Cran. Sie wollte zu Dreifingerauge. Mythor musste geholfen werden, um jeden Preis!

Aber noch ehe sie das Haus erreichte, geschah etwas Ungeheuerliches. Mistra sah es als erste. Sie wollte schreien, aber das Entsetzen lähmte ihr die Stimme.

Etwa dreihundert Schritt entfernt begann ein Speichersilo zu schwanken und kippte.

*

Cran Achad sprang auf, als das Getöse aufdonnerte. Es klang, als breche der ganze Tafelberg in sich zusammen. Mit ein paar Schritten war der Cran an der Tür. »Ein Lärm wie von einem Dutzend volltrunkener Helleber«, knurrte er und sprang ins Freie. Das Entsetzen verschlug ihm den Atem.

Er sah gerade noch, wie einer der Silos in einer Wolke aus Staub und Steinen zusammensank. Er musste gekippt sein und war dann in sich zusammengefallen. Vereinzelte Mauerbrocken und Steinreste flogen durch die Luft.

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte der Cran.

Auch andere Schurketen, Männer, Frauen und Kinder, eilten ins Freie. Es war schon fast dunkel, aber das Licht einiger Fackeln ließ die Staubwolke wie ein riesiges, wallendes Gespenst erscheinen. Aufgeregte Stimmen redeten durcheinander. Langsam legte sich die Wolke und gab die Trümmer des Silos frei, die die Straße jetzt vollkommen versperrten. Dazwischen waren hier und dort geschnürte Bündel des getrockneten Steppengrases zu sehen. Der Silo war voll gewesen, aber der Cran wusste, dass dieses Heu verloren war. Durchsetzt mit Mörtel und Steinstaub, war es den Grommen als Nahrung nicht zuzumuten. Und die Schurketen hatten wahrlich anderes zu tun, als das Heu auszudreschen, um es von den Staubresten zu befreien.

Achad stapfte auf die Trümmer zu und begann, durch sie hindurchzusteigen. Er wollte das Fundament in Augenschein nehmen, auf dem der Speicherturm gestanden hatte. Als er den aufgerissenen Boden sah, wurde ihm klar, weshalb der Silo umgekippt war. Die Felsplatte war an dieser Stelle gespalten und hatte sich gehoben.

Achad schluckte eine Verwünschung hinunter und kehrte zurück. Ein paar Männer waren herangekommen. »Schafft die Trümmer fort!« befahl Achad. »Die Steine und Mauerreste, die noch einigermaßen erhalten sind, sammelt an einer freien Stelle, den Rest werft über die Mauer hinab.«

Er schritt durch die Menge zurück, seiner Behausung entgegen. Die Warnung Dreifingerauges fiel ihm ein. Die Macht der Schattenzone sollte wie eine dunkle Wolke Yarman-Rash bedrohen. War die Bedrohung schon da, war Yarman-Rash bereits dem Angriff des Bösen ausgesetzt? Vielleicht konnte es ihm der Weise Große sagen.

Ein paar Meter vor seinem Haus blieb er stehen. Er sah Mistra vor dem Eingang stehen, die Frau, die Vierfaust und seine Stummen Großen als Mythors Begleiterin mitgebracht hatten.

»Ist etwas mit Mythor?« fragte er. Es fehlte ihm gerade noch, dass es auch von dieser Seite her Probleme gab.

»Sein Zustand verschlechtert sich nach wie vor«, sagte sie. »Ist Dreifingerauge im Haus?«

»Ich denke schon«, brummte Achad unwirsch. »Komm herein und klopfe an seine Tür. Wenn er da ist, wird er dir öffnen.« Der Cran betrat das Haus. Er wollte andere Kleidung anlegen und dann beim Aufräumen mit zufassen. Achad war nicht allein deshalb unter seinen Leuten hochgeschätzt, weil er selbst vor keiner Arbeit zurückscheute. Er gab nicht nur die Befehle, sondern verstand es, auch selbst mitzuhelfen.

Er betrat seine Wohnung, während Mistra vor der schlichten Holztür zu Dreifingerauges Behausung stehenblieb. Abermals schüttelte sich der Fels.

*

Drei Männer, deren Gesichter wie Glas wirkten, sahen sich an. Triumph stand in ihnen geschrieben. Einer von ihnen hob die Hand.

»Die Kraft Cherzoons reicht aus«, sagte der Schwarzhäutige. »Die Magie ist stark genug. Ghorogh erwacht.«

*

Durch die Erderschütterung sprang die Verriegelung der Holztür auf. Sie öffnete sich eine Handbreit, und Mistra konnte in das Zimmer sehen, das dahinter lag. Die Wohnungen der Schurketen kannten Korridore ebenso wenig wie Treppen im Hausinneren; ein Zimmer schloss an das andere an, und das vorderste war zumeist dasjenige, in dem man Gäste empfing.

Dreifingerauge hielt sich in diesem Raum auf. Er war nicht allein. Vor ihm saß Vierfaust. Mistra erkannte ihn an seiner Kleidung wieder, da sie während des Rittes zur Speicherburg Gelegenheit genug gehabt hatte, sich sein Äußeres einzuprägen. Die beiden Stummen unterhielten sich vermittels ihrer Zeichensprache. Mistra hatte keine Schwierigkeiten, die Gesten zu deuten.

Mythor verfällt zusehends, signalisierte Vierfaust. Es kann nicht mehr lange dauern. Wir müssen ihn retten.

Ich sehe nur die eine Möglichkeit, die ich bereits erwähnte, gab Dreifingerauge zurück.

Vielleicht geht es anders, warf Vierfaust ein. Diese Tätowierung, die er auf der Brust trägt, das Abbild Fronjas… vielleicht sollte man sie entfernen. Sie könnte mit ihren Kräften…

Nein! wehrte Dreifingerauge schroff ab. Ich bin der Ansicht, dass Fronja ihm durch diese Art der Manifestation Kraft gibt. Zudem würde ein Entfernen der Tätowierung nur eine große Verletzung hervorrufen. Bedenke, dass ein solches Hautbildnis für eine Ewigkeit bestimmt ist. Und jede Verletzung schwächt den Sohn des Kometen weiter. Es könnte seinen Untergang beschleunigen.

Was also schlägst du vor? Wir müssen ihm helfen, so oder so!

Man könnte meine etwas feinere Methode anwenden.

In diesem Augenblick sah Dreifingerauge zufällig zur Tür und erkannte nicht nur, dass sie aufgesprungen war, sondern auch, dass Mistra draußen stand und ihre stumme Unterhaltung verfolgt hatte. Er hob die Hand und winkte ihr. Komm herein, pfiff er.

»Ich habe euer Gespräch verfolgt«, sagte sie leise und ließ sich vor den beiden Stummen auf den Knien nieder. »Du erwähntest eine Möglichkeit, dass ich Mythor helfen könne. Ich will es tun.«

Du könntest dabei sterben, warnte der Weise Große erneut.

»Das sagtest du schon einmal«, wehrte Mistra ab. »Dennoch will ich es tun. Mythor darf nicht sterben.«

Die beiden Stummen sahen sich an.

Wenn es wirklich dein unumstößlicher Wille ist, so lass es uns versuchen, pfiff Dreifingerauge und führte ein paar Gesten in Vierfausts Richtung aus. Der Stumme Große erhob sich und eilte davon.

»Wohin geht er?« fragte Mistra.

Er geht zu Mythor, um zu prüfen, ob das Zimmer ausreicht für die Dinge, die wir tun müssen. Denn es wäre nicht gut, wenn wir ihn abermals transportieren müssten, meinte der Weise Große.

Mistras Gesicht verriet Anspannung. Sie war bereit, alles zu tun, wenn sie damit nur dem Sohn des Kometen helfen konnte.

Die Abstände zwischen den Zuckungen des Berges wurden geringer. Die Beben und Erschütterungen selbst nahmen an Heftigkeit zu. Ein kleinerer Schuppen faltete sich einfach zusammen. Blökend flüchteten verstörte Gromme von einer Seite der riesigen Speicherburg zur anderen und umgekehrt. Die Tiere spürten die Gefahr mit ihren feinen Instinkten in weitaus größerem Maß. Cran Achad beschloss, bei nächster Gelegenheit einmal nach den Tieren Mythors zu sehen und ihr Verhalten zu beobachten.

Der Cran fasste selbst mit zu, aber er erkannte schon bald, dass es noch einige Zeit dauern würde, um die Trümmer des zusammengestürzten Silos zu beseitigen. Und die Beben wurden immer stärker. Jeden Moment konnten andere Bauwerke einstürzen. Vor allem die Wohnhäuser waren gefährdet. Ein Silo mochte darauf stürzen oder ein Haus von selbst zusammenbrechen. Wehe denen, die darin wohnten…

Erste Stimmen wurden laut, die die Ghorogh-Erzählungen erwähnten. Mehr und mehr wurde es den Schurketen klar, dass dies kein normales Erdbeben sein konnte. Die Art, wie die Stärke der Erschütterungen zunahm, war nicht normal. Außerdem schlug das Unheil einmal hier, einmal dort zu, gerade so, als erwache ein riesiges Untier aus dem Schlaf und recke sich und strecke mal dieses Glied, mal jenes…

Hin und wieder bildeten sich vielfach verästelte Risse im Boden und schlossen sich wieder fast völlig. Hier und da hob sich eine Felsplatte um mehrere Handbreit oder senkte sich ab.

Und an einer Stelle bildete sich bereits ein armdicker Spalt in der hohen Außenmauer der Burg. Vereinzelte Steine kollerten in die Tiefe.

Achad arbeitete verbissen weiter. Zwischendurch gab er die Anweisung, dass einige Männer die Hauptpunkte der Zerstörungen feststellen sollten. Vielleicht ließen sich bei einem weiteren Anwachsen der Bebenstärke Menschenleben retten, indem man jene Häuser, die an den am meisten gefährdeten Punkten standen, vorsichtshalber räumte.

Das Gefühl, dass die Schattenzone, vor deren Macht Dreifingerauge gewarnt hatte, bereits zum Großangriff geblasen hatte, wurde in Cran Achad immer größer, und hin und wieder dachte er an Mythor.

Hatten sie möglicherweise durch die Aufnahme Mythors erst das Böse zur Speicherburg gelockt?

*

Nach einer Weile kehrte Vierfaust zurück. Er winkte Dreifingerauge und Mistra, ihm zu folgen. Sie traten hinaus auf die Straße. Mistra sah sich um. Einige der Häuser wiesen leichte Beschädigungen auf, und am eingestürzten Silo waren Männer eifrig an der Arbeit. Aber der Silo war groß gewesen, die Aufräumarbeiten kamen nur langsam voran.

Vierfaust schritt schnell aus. Er schien sich nicht an den leichten Erschütterungen des Bodens zu stören. Mistra fühlte, dass sich bei ihr eine Gänsehaut bildete. Seit dem Umstürzen des Silos glaubte sie jeden Moment, ein weiteres Gebäude zusammenbrechen zu sehen. Sie fürchtete das, was im Innern des Tafelbergs geschah. Sollte etwa der Drache…?

Sie erreichten das Haus, in dem Mythor einquartiert worden war. Erstaunlich behende klomm Vierfaust die Trittsteine an der Außenwand empor. Mistra folgte ihm etwas zögernder und langsamer. Sie entsann sich der bangen Sekunden, in denen sie beinahe abgestürzt war. Doch während ihres Hochsteigens schien das Erdbeben ein Einsehen zu haben; die Wände zitterten nicht. Dennoch atmete Mistra erleichtert auf, als sie durch die Tür ins Innere der Wohnung trat.

Vierfaust hatte nicht auf sie gewartet. Der Stumme Große war bereits weitergegangen in das Zimmer, in dem Mythor lag. Der Sohn des Kometen warf sich unruhig auf dem Lager hin und her. Die Decke, die Mistra fürsorglich über ihn gebreitet hatte, war verrutscht und gab die Brust des Helden frei. Mistra sah auf die Tätowierung, die das Bildnis einer ihr unbekannten Frau zeigte. Wenn die Zeichnung die Schönheit des Modells auch nur zu einem Bruchteil hatte einfangen können  diese Fronja, wie die Großen sie genannt hatten, musste unglaublich schön sein. Überirdisch schön.

Wer mochte sie sein? Liebte Mythor jene Fremde? Aber selbst wenn es so war, änderte es nichts an ihrem Entschluss. Das Gefühl der Eifersucht kam nicht in Mistra auf. Ihre Zuneigung zu Mythor war anderer Art.

Eine Hand berührte ihre Schulter. Dreifingerauge war zu ihr getreten. Willst du es wirklich? pfiff er.

Mistra nickte nur. Sie sah wieder Mythor an. Schweiß stand auf seiner Stirn, schimmerte in großen Tropfen. Der allmählich verfallende Krieger war am Ende seiner Kraft. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

»Was immer du auch planst, Dreifingerauge«, flüsterte sie. »Ich bin bereit. Fang an.«

Der Weise Große antwortete nichts, sondern griff in eine Innentasche seines Gewands und holte seine Pfeife hervor. Die andere Hand trug den Tabaksbeutel. Auch Vierfaust hatte von irgendwoher seine Pfeife gezaubert.

Die Pfeifen wurden gestopft und in Brand gesetzt, und die beiden Großen sogen den Rauch in tiefen Zügen durch ihre Nasen ein. Es gab keinen Pfeiflaut, keine Geste, nichts.

Erwartungsvoll sah Mistra die beiden an. Was würde geschehen?

*

Erneut begann das Mittel zu wirken und beflügelte den Geist. Dinge, die vorher unmöglich erschienen, wurden möglich. Die Barrieren des Verstandes wurden durchbrochen. Die bis ins Unfassbare geschärften Sinne erkannten Dinge, die ihnen normalerweise für immer verschlossen bleiben würden. Das Mittel weckte Fähigkeiten und Kräfte, die unglaublich waren. Kaum jemand ahnte, dass jene Kräfte in jedem Menschen verborgen waren. Nur die Großen waren in diese Geheimnisse eingeweiht und verstanden es, die verborgenen Kräfte für sich zu nutzen.

Die Wölkchen des seltsamen Rauches verflogen. Mistra hütete sich, zu tief durchzuatmen. Was den Großen half, konnte für andere schädlich sein. Gebannt beobachtete sie die beiden und ihr Tun.

Nach einer Weile erloschen die beiden Pfeifen, der seltsame, berauschende Tabak war aufgebraucht. Vierfaust und Dreifingerauge erhoben sich aus ihrer sitzenden Haltung. Hinter der Vermummung hervor starrten Dreifingerauges Augen Mistra an. Als die Pfeife erlosch, hatte der Weise Große den Gesichtsschutz wieder angelegt. Auch Vierfaust verhüllte sein Gesicht.

Irgendwie spürte die junge Frau die Kraft, die in den beiden Großen erwacht war. Eine seltsame Aura ging von ihnen aus und berührte die Fischerstochter.

Kurz berührten sich die Hände der beiden Großen. Durch das Stumme Wort sprachen sie kurz miteinander, fast nur für die Dauer eines Herzschlags.

Dann zeigte der Weise Große auf eine Stelle neben Mythors Lager. Stell dich dorthin, signalisierte er der Frau.

Mistra gehorchte widerspruchslos. Die Großen besaßen Kenntnisse und Wissen um Dinge, die anderen Menschen verborgen blieben. Dreifingerauge musste genau wissen, was er tat.

Unwillkürlich tastete ihre Hand nach der Mythors. Der Krieger schien nicht einmal zu bemerken, dass sie ihn berührte. Mit geschlossenen Augen murmelte er Unverständliches. Sein Atem ging rasselnd wie der eines Todkranken, dem nicht mehr viel Zeit blieb.

Vierfaust war aus dem Zimmer gehuscht. Augenblicke später kam er wieder herein, in der Hand ein Stück Kreide. Er riss die verrutschte Decke vollends von Mythors Körper und zeichnete dann mit der Kreide einen Kreis um das Lager des Kometensohns und die junge Frau.

Unwillkürlich erschauerte Mistra.

Ein Licht wird erscheinen, teilte der Weise Große ihr mit. Und wenn es Mythor trifft, wirst du ihn küssen.

»Und dann?« fragte sie atemlos.

Dann wird es geschehen, orakelte der Weise Große.

Mistra nickte. Sie war bereit. Sie vertraute den Stummen. Und plötzlich wurde alles anders.

*

»Die Mauer!« schrie einer der Schurketen, die der Cran ausgesandt hatte, um die Häufungspunkte der Beben festzustellen. Der Mann befand sich nahe der Außenmauer an jener Stelle, wo sich bereits ein breiter Spalt gebildet hatte.

Unter ihm zitterte wieder der Boden. Von einem Moment zum anderen erschien ein Spalt in der Felsplatte, verästelte sich nach allen Seiten, als wolle etwas von unten hindurchstoßen. Der Riss eilte auf die Mauer zu und spaltete sie an einer anderen Stelle. Knirschend brachen Steine auseinander. Ganz langsam begann das Mauerstück nach außen wegzukippen.

Zwei Gefährten eilten herbei und verfolgten erschrocken das Schauspiel. Eine Staubwolke bildete sich. Das Mauerstück, etwa zehn Fuß breit, kippte bedächtig weg, zerbrach mehrmals in sich und verschwand unter der Felskante. Mit donnerndem Getöse polterten die Trümmer die steile Felswand hinunter.

Erschrocken eilten die drei Schurketen zu der Stelle und sahen hinunter. Eine zehn Fuß breite Lücke klaffte jetzt in dem Befestigungswerk. Langsam wurde ihnen klar, was das bedeutete. Die Erschütterungen wurden immer stärker, und wenn man ihnen nicht Einhalt gebot, würden sie über kurz oder lang die ganze Speicherburg zerstören!

Aber wie sollte man das Unheil stoppen?

»Der Drache«, flüsterte der Erkunder.

Wieder zitterte der Boden. Ein dumpfes Grollen kam aus der Tiefe wie von einem Vulkan. Ein Stück Boden stellte sich schräg. Mit einem entsetzten Schrei verschwand der Erkunder über die Kante und folgte dem Mauerrest. Die zugreifenden Hände seiner Gefährten waren nicht mehr schnell genug. Sie verzichteten darauf, dem Unglücklichen nachzublicken, warfen sich herum und eilten davon, einerseits, um aus der gefährdeten Zone zu entkommen, andererseits, um dem Cran Bericht zu erstatten, dass die Schutzmauer der Speicherburg jetzt eine breite Lücke aufwies.

Achad stellte seine schweißtreibende Arbeit ein, als er die Rufe der Nahenden vernahm. »Was gibt es?«

Die beiden Männer kamen nicht mehr zu Wort.

Aus dem Haus, in dem Mythor untergebracht war, erklang ein gellender Schrei, der in wildes Kreischen überging. Cran Achad erschauerte.

*

Aus einem Fenster fiel plötzlich helles Tageslicht nach innen, obgleich es draußen bereits dunkel geworden war. Dreifingerauge und Vierfaust bewegten sich nicht. Aus geweiteten Augen starrte Mistra das Licht an, das annähernd kreisförmig vom Fenster aus auf die Mitte des Zimmers zuwanderte. Langsam, sehr langsam…

Woher kam trotz der Dunkelheit das Licht? Es war unbedeutend. Magie unterlag anderen Gesetzen. Wie erstarrt stand die junge Frau. Der Lichtkreis suchte, tastete sich auf Mythor und sie zu. Es war, als sei er ein lebendes Wesen, das sich umständlich orientieren müsse. Dann erreichte er den Kreidestrich, der als magischer Kreis Mythor und Mistra umgab. Lautlos glitt er darüber hinweg und direkt auf Mythor zu, bis er dessen Brust berührte. Hell leuchtete die Tätowierung auf, dann dehnte sich das Licht aus, bis es den ganzen Kreis erfüllte.

Mistra sah Dreifingerauge an. Der Weise Große senkte die Lider. Es war soweit.

Die junge Frau beugte sich über den Krieger. Kurz nur zögerte sie, dann berührten ihre Lippen den Mund Mythors zum Kuss.

Bewegung kam in die beiden Stummen. Heftig gestikulierten sie und zeichneten irgendetwas in die Luft, was Mistra trotz ihrer Kenntnis der Zeichensprache nicht hätte begreifen können, wäre sie in der Lage gewesen, es zu beobachten. Doch ihre Augen waren geschlossen, und ihre Ohren nahmen im Moment der Erregung kaum die seltsam klagende Melodie wahr, die die beiden Großen pfiffen. Eine Melodie, die Lied und Sprache und Magie zugleich war.

Mistra spürte Mythors spröde, trockene Lippen an ihren. Und als sie die Augen wieder öffnete, war um sie herum grenzenlose Schwärze.

Ein verängstigter Schrei entrang sich ihrer Kehle.

*

Es war der Augenblick, in dem der Schneefalke aufgeregt zu flattern begann und eigenartige Krächzlaute ausstieß. Das Einhorn tänzelte unruhig, zeigte sich dabei wesentlich lebhafter als in den vielen Stunden zuvor. Und Hark, der Bitterwolf, gab ein leises Knurren von sich.

Es war, als spürten die Tiere, was an einer anderen Stelle vor sich ging.

Der Bitterwolf hob den Kopf, sah die beiden anderen Tiere an und setzte sich dann in Bewegung. Sein zufriedenes Knurren erklang nicht mehr, die spitzen Ohren des riesigen Wolfes richteten sich wachsam dorthin, woher der gellende Schrei kam. Trotz der Erderschütterungen waren die drei Fabeltiere bislang ruhig geblieben, ganz im Gegensatz zu Grommen und Menschen, doch jetzt zeigten sie merkliche Unruhe.

Hark verschwand zwischen den Häusern und Silos. Lautlos war sein Schritt, und in der Dunkelheit war er nicht mehr als ein Schatten.

*

Die beiden Großen beobachteten das Geschehen. Schwärze bildete sich und hüllte blitzschnell die beiden Gestalten ein: Mythor und Mistra, die sich über ihn gebeugt hatte, um ihm den Lebenskuss zu geben.

Die junge Frau löste sich jäh von Mythor. Unwillkürlich schloss der Weise Große die Augen. Er hatte es geahnt, doch es war Mistras fester Wille gewesen. Sie schrie und schlug wie rasend um sich. Hatte sie den Verstand verloren? Fast schien es so.

Aber nicht nur sie zuckte und tobte in der Schwärze, die sie und den Gesandten des Lichtboten umhüllte. Auch Mythor wurde von einer unsichtbaren Kraft erfasst und durch die Luft geschleudert. Knirschend zerbrach das Lager unter ihm. Seine Gliedmaßen schlenkerten unkontrolliert hin und her. Die Schwärze tobte wie ein freigelassenes Raubtier, das Beute in erreichbarer Nähe vor sich sah.

Dreifingerauge öffnete die Augen wieder. Er sah den Riss, der die Welt teilte.

Quer durch den Raum zog er sich, schwarz wie der Tod, und in ihm zeigte sich etwas, das nicht einmal der vom Rauschmittel geweckte Geist der beiden Großen begreifen konnte. Es war so unsagbar fremd, dass menschliche Vorstellungskraft versagte. Nur für ein paar Herzschläge bestand dieser schwarze Riss, dann verblasste er.

Was dann geschah, sah Dreifingerauge mit einer Klarheit und Schärfe, wie es ihm in unberauschtem Zustand selbst bei äußerster Konzentration niemals möglich gewesen wäre.

Mythor schwebte wie Mistra frei in der Luft. Und die Tätowierung auf seiner Brust, das Bildnis Fronjas, verblasste von einem Moment zum anderen, wurde einfach unsichtbar. Nichts deutete Augenblicke später mehr darauf hin, dass sie jemals existiert hatte. Sie war verschwunden, ausgelöscht…

Mythor stürzte zu Boden. Er öffnete die Augen.

Mistras Schreien fand kein Ende mehr. Auch ihre Füße berührten jetzt den Boden. Das Schreien wurde zu einem wilden Kreischen. Sie warf sich herum und stürmte aus dem Zimmer. Als Vierfaust sich nach einer Ewigkeit, die kaum einen Atemzug währte, herumwarf, um ihr zu folgen, war sie bereits verschwunden. Wie eine Katze, so flink, musste sie die Trittsteine hinuntergeeilt sein und war irgendwo in der Nacht untergetaucht. Vierfaust lehnte sich gegen die Mauer und sah in die Dunkelheit hinaus.

Drinnen im Zimmer erwachte Mythor wie aus einem bösen Traum und strich sich benommen über die Augen. Er war schwach wie ein neugeborenes Kind und sah sich verwirrt um.

Vierfaust kam wieder herein. Der Schatten, pfiff der Weise Große, hat den Gesandten des Lichtboten freigegeben. Er ist in den Körper des Mädchens gefahren.

*

Krachend und donnernd fiel ein Wohnhaus in sich zusammen. Staubwolken fuhren empor, Trümmerstücke rollten auf die Straße. Das, was der Cran befürchtet hatte, war eingetreten. Jetzt fielen bereits die Häuser dem Unheimlichen zum Opfer.

Ein paar Männer eilten auf die Trümmer zu, stoppten aber mitten im Lauf, als sich vor ihnen eine breite Spalte bildete. Stein zerriss kreischend, und eine Wolke betäubenden Gestanks drang daraus hervor.

Jemand fluchte: »Verdammt, was bedeutet das? Ein Vulkan?«

Verzerrte Gesichter starrten auf die Spalte, aus der ein eigentümliches Röcheln hervordrang. Der erste Schurkete wich zurück. »Ein Ungeheuer«, flüsterte er heiser. »Dort unten lauert ein Ungeheuer und will uns fressen!«

»Holt Waffen!« schrie einer. »Wir müssen uns gegen die Bestie wehren!«

Der, der zuerst zurückgewichen war, begann zu laufen. Nicht aber, um Waffen zu besorgen…

Die Erderschütterungen folgten in immer schnellerer Folge. Es war, als erzittere der gesamte Tafelberg unter der Wucht einer unsichtbaren Faust.

Der Erdspalt verbreiterte sich. Wieder quoll eine stinkende Wolke hervor. Ein anderer Schurkete verließ den Ort. »Ich sage dem Cran Bescheid«, rief er. »Der wird wissen, was zu tun ist.«

Die anderen starrten gebannt in die Schwärze des Spaltes. Was mochte sich dort unten befinden? War es wirklich ein Vulkan? Doch wie sollte ein solcher ausgerechnet hier entstehen? Der Zufall war etwas zu unwahrscheinlich, selbst in einer Welt, in der Katastrophen zur Tagesordnung gehörten.

Jäh sprang eine dunkle Gestalt zwischen den Häusern hervor. Ein riesiges Tier… Einer erkannte es als den Bitterwolf, der den kranken Fremden begleitet hatte. Der Wolf knurrte und schob sich zwischen die Männer und den Erdspalt. Sein Nackenfell war gesträubt.

»Was bedeutet das?« fragte jener, der den riesigen Wolf erkannt hatte. Doch Harks Knurren wurde nur lauter, irgendwie drängend. Der Bitterwolf schob sich auf die Männer zu.

Sie deuteten sein Verhalten falsch, werteten es als Angriff. Dennoch wichen sie zurück, aber plötzlich waren Männer mit Schwertern da. Sie sahen die Weichenden, sahen den knurrenden Bitterwolf und zogen blank. Mit einem verzweifelten Heulen eilte Hark davon. Seine Warnung war nicht verstanden worden.

Die bewaffneten Schurketen näherten sich dem Erdspalt, aus dem der Gestank und das seltsame Röcheln kamen, das wie der Atem eines erwachenden Riesen klang.

*

Cran Achad verfolgte, wie aus der Tür des »Mythor-Hauses«, wie er es nannte, das fremde Mädchen hervorstürmte. Augenblicke lang sah es so aus, als werde sie in die Tiefe stürzen, aber sie fing sich geschickt ab und eilte über die Trittsteine nach unten. Als ein Stummer Großer ihr folgen wollte, war sie bereits verschwunden. Achad war sicher, dass es Mistra gewesen war, die geschrien hatte.

Achad überlegte, wohin die junge Frau verschwunden sein konnte. Ihre Schreie waren verhallt, ihr Schatten zwischen den eng beisammenstehenden Häusern und Silos verschwunden. Männer kamen und redeten wild aufeinander ein. Als jemand von einer zehn Fuß breiten Lücke in der Mauer sprach, wurde Achad wachsam.

»Die Außenmauer?« vergewisserte er sich. »So mag vielleicht ein Angriff bevorstehen, der von innen vorbereitet wird.« Er entsann sich erneut Dreifingerauges Warnung.

Aber wer sollte es wagen, die Burg anzugreifen? Die Schurketen?

»Wenn nur die kampffähigen Männer aus den Steppensiedlungen schon hier wären«, murmelte er.

Aber er wusste, dass diese nicht vor Anbruch des Morgens kommen konnten  einmal ganz abgesehen davon, dass sie während der Nacht in ihren Siedlungen bleiben würden. Es war aussichtslos, auf schnelle Hilfe von außen zu hoffen. Sie mussten mit dem, was ihnen widerfuhr, selbst fertig werden.

Wieder tauchten Männer auf. Einer berichtete von dem tiefen Erdspalt, aus dem der Gestank gequollen war.

»Wie der faulige Atem eines Ungeheuers«, keuchte der Krieger aufgeregt.

Der Drache! durchfuhr es Achad. Es wurde also zur grausamen Wirklichkeit! Ghorogh, der Drache, erwachte!

»Bewaffnet euch und achtet auf alles, was aus der Spalte kommt! Erschlagt es, wenn es sich zeigt!« befahl der Cran. »Vielleicht haben wir eine Chance, solange es noch nicht zur Gänze an der Oberfläche erscheint.«

Der Cran wartete, bis die Männer sich entfernt hatten, dann verließ er den eingestürzten Silo. Die Schurketen mochten auch ohne ihn weiterarbeiten. Er musste wissen, was in Mythors Haus geschehen war. Mit raschen Schritten eilte er hinüber.

Ein paar Mannslängen hinter ihm sank eine Hauswand in sich zusammen, und aus der Tiefe kam ein urweltliches Grollen und Stöhnen.

*

Mistra schrie nicht mehr. Etwas in ihr war zerbrochen. Das Unheimliche, das bislang in Mythor gelauert hatte, um ihn zu verderben, war nun auf sie übergewechselt. Hätte sie noch ein winziges Fünkchen eigenen Bewusstseins besessen, hätte sie ihr Opfer vielleicht bereut. Doch sie besaß keinen eigenen Willen mehr. Das Böse, der Schatten, beherrschte sie. Und ihre Widerstandskraft war bei weitem nicht so groß wie die Mythors. Hinzu kam, dass der Schatten einen gewaltigen Vorteil besaß. Er hatte an Mythors Kräften gezehrt und war dadurch selbst stärker geworden, und diese Stärke besaß er nun auch in Mistra. Die junge Frau hatte keine Chance mehr. Sie hatte für die Errettung Mythors alles gegeben  ihre eigene menschliche Existenz.

Der Schatten war in ihr und fraß nun an ihrer Seele, um weiter zu wachsen und seiner unheilvollen Bestimmung näher zu kommen. Er besaß keine Intelligenz, wurde nur von bösartigen Instinkten gesteuert. Ihm war es egal, ob Mythor oder Mistra seine Beute waren. Er war mehr Ding denn Leben. Leben ohnehin nicht, eher ein Un-Leben.

Mistra kauerte in den Schatten der Häuser. Das Unheimliche in ihr zwang sie dazu. Nichts mehr erinnerte sie an das, was früher gewesen war, was sie noch vor wenigen Augenblicken gedacht und getan hatte. Es war verloren. Sie war verloren. Dafür war etwas anderes in ihr erwacht. Ihre Augen glommen unheilvoll auf, als sie ein warmes, blutvolles Wesen entdeckte, das blökend und verängstigt an ihr vorbeihuschte. Ein Grom!

Mistras knabenhaft schlanker Körper spannte sich. Dann schnellte sie sich vorwärts, direkt auf das Tier zu, das den Tod bereits spürte und laut blökte. Doch die Hirten waren weit und hatten andere Dinge zu tun.

*

Mythor öffnete bedächtig die Augen. Verwirrt sah er um sich. Seine ausgetrockneten Lippen öffneten sich. »Was ist geschehen?«

Er sah einen Mann vor sich, der vom Aussehen her in etwa Vierfaust glich. Aber er konnte nicht Vierfaust sein.

Mythors Erinnerung setzte voll ein. Er hatte sich Vierfausts Äußeres so genau eingeprägt, dass er ihn auch ohne die Vorstellungsgeste  das Vorstrecken der Faust mit verdecktem Daumen  jederzeit wiedererkennen würde.

Doch der Stumme Große, für den Mythor ihn hielt, stellte sich auf andere Weise vor. Hand vors Gesicht, Daumen aufs rechte Auge, Mittelfinger aufs linke Auge, Zeigefinger auf die Stirn wie auf ein drittes Auge… Sofort drängte sich Mythor wie vielen anderen vor ihm die Bezeichnung »Dreifingerauge« auf.

Mythors Hände kamen hoch. Er sah sie an, berührte dann mit den Fingern seine Augen. Unwillkürlich schüttelte er sich, als Erinnerungsfetzen in ihm aufzusteigen drohten. Er sah etwas unsagbar Schwarzes und wusste, dass es der Schatten war, der ihn besessen hatte. Und trotz seiner absoluten Schwäche zeichnete sich in ihm etwas ab, seltsame Muster und skurrile Bilder, die Mythor nicht begriff. Es schienen Bilder aus einer fremden Welt zu sein, schwarz in schwarz und doch zu erkennen, wenngleich auch nicht zu begreifen. Irgendetwas verwischte die Eindrücke, ließ sie in ihrer Fremdartigkeit unfassbar werden.

Das Eintreten eines Mannes riss Mythor aus seiner Erinnerung. Vierfaust kam! Der Stumme Große blieb vor dem Sohn des Kometen stehen und gestikulierte heftig. Er war ein wenig zu schnell, Mythors geschwächte Sinne begriffen nicht sofort.

Doch Mythor begriff etwas anderes. Er versuchte tiefer zu gehen, doch je intensiver er sich auf die Erinnerung an das Schwarze konzentrierte, es zu verstehen versuchte, desto rascher verblasste die Erinnerung. Als ob die Zeit noch nicht reif sei…

Er erschrak selbst über diesen Gedanken. »Ich habe dich nicht verstanden, Vierfaust«, sagte er. Seine eigene Stimme entsetzte ihn. Sie klang so schwach und krächzend wie niemals zuvor. Mythor versuchte sich aufzurichten, doch seine Kraft reichte nicht aus. Vierfaust und der andere Große fassten zu und hoben ihn aus den Trümmern des zerstörten Lagers, um ihn in einem anderen Zimmer auf einen Stuhl zu setzen.

Vierfaust wiederholte seine Zeichensprache. Mythor begriff immer noch nicht alles, aber genug, um zu wissen, dass es eine Art magische Beschwörung gegeben hatte, mit der der Schatten aus Mythor hinausgefahren war und ein anderes Wesen übernommen hatte.

»Wen?« stieß der Krieger hervor.

Starke Erregung schüttelte ihn, und kaum nahm er wahr, dass in diesem Moment das Haus unter den Gewalten einer erwachenden, bösen Kreatur zitterte.

Das Mädchen, das bei dir war, eröffnete ihm Dreifingerauge. Es brachte das Opfer willig und gern.

Wir wissen nicht, was weiter mit ihr geschieht, denn sie floh, ergänzte Vierfaust.

Mythors Gedanken arbeiteten noch mühevoll und langsam. Der Alptraum des Bösen hatte ihn geschwächt, und er brauchte Zeit, um sich wieder zu erholen.

In diesem Augenblick trat ein dritter Mann ein. Mythor kannte ihn nicht; kein Wunder, er wusste ja nicht einmal, wo er sich befand. Die Erinnerung schloss damit ab, dass in jener Höhle Vierfaust den letzten Lebensbaumzapfen Mythors nach dem Kometenstein schleuderte. Der Kometenstein glühte auf, verfiel in rasender Geschwindigkeit. Der schwarzhäutige Todesreiter Drudins floh mit einem Kometensplitter in der Hand, und Mythor erlag dem bedrängenden Schatten. Dann kam nur noch die Schwärze, die sich dem Zugriff seiner Erinnerung mehr und mehr entzog, und jetzt das Erwachen.

Durch den Körper des Mannes ging ein jäher Ruck, als er Mythor gewahrte. Starr sah er den Sohn des Kometen an.

Von einem Moment zum anderen verschwanden zwei Schurketen. Es geschah blitzschnell und lautlos. Nur einer der hinzugekommenen Bewaffneten glaubte etwas gesehen zu haben, was die beiden Männer ergriffen hatte.

»Denkt an die alten Legenden!« schrie einer. »Der Drache erwacht! Ghorogh, der Mächtige, steht auf, um die Länder erneut zu unterjochen!«

»Blödsinn!« schrie einer der Bewaffneten. »Der Drache ist tot! Der Shallad Merocca bezwang ihn!«

»Und doch lebt er! Wir sehen es doch alle und fühlen es!« Antayr kreischte es fast. Unbändige Angst vor dem Entsetzlichen hatte ihn gepackt, und erneut zitterte der Boden. Von irgendwoher kam der Donner eines zusammenbrechenden Hauses.

Der Mann mit der Streitaxt sah sich um. »Wer folgt mir, um nach unseren beiden Gefährten zu suchen?« fragte er herausfordernd.

Die Schurketen starrten in die Schwärze des sich nach und nach immer weiter ausbreitenden Spaltes. Er lag in der Nähe eines kleinen Hanges und lief förmlich darauf zu. Die Häuser in unmittelbarer Nähe schwankten und zitterten. Risse bildeten sich, Steine brachen aus den Mauern und stürzten herab.

Nur einer meldete sich, der dem Axt-Mann folgen wollte. Dieser winkte herrisch. »Mir nach!«

Er begann in den Spalt zu klettern. Nur wenige Sterne erleuchteten den Weg. Aber schon nach zwei Fuß Tiefe fanden ihre Füße Halt. Sanft geneigt führte der Grund des Spaltes in die Tiefe.

Schon bald waren nur noch die Köpfe der beiden Männer zu sehen, dann nur noch ihre Stimmen zu hören. Mit den Waffen in den Fäusten bewegten sie sich weiter in die Tiefe und dabei auf den Hang zu.

Drei andere sahen etwas aufglühen wie Augen, aber nur für Momente. So rasch, dass es fast gar nicht zu erkennen war, erlosch das Glühen wieder, und knirschend und mahlend packte ein titanisches Gebiss zu und verschlang seine beiden Opfer, die sich ihm freiwillig in den Schlund geworfen hatten. Ghorogh erwachte!

*

»Du wirst mich nicht erkennen«, sagte der Eingetretene. »Ich bin Achad, der Cran von Yarman-Rash. Das ist die Speicherburg, in der du dich befindest. Du bist also wach.«

Mythor nickte. Er sah von dem Cran zu Vierfaust und dann zu Dreifingerauge. Achad sprach Dreifingerauge an und nannte ihn dabei einen Weisen Großen. Der Weise Große antwortete mit Gesten. Mythor, der immer noch unter Konzentrationsschwierigkeiten litt, verstand nicht alles, aber es schien um einen Drachen zu gehen, der aus seinem Tiefschlaf erweckt worden war.

»Wenn ich nicht genau wüsste«, murmelte Achad, »dass der Drache der Erzählung nach nur durch starke Schwarze Magie geweckt werden kann, würde ich fast annehmen, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Erwachen Mythors und dem des Drachen gebe.«

»Was für ein Drache?« fragte Mythor benommen.

»Fühlst du nicht, wie der Boden zittert?« fragte Achad zurück. »Spürst du nicht, wie sich der Gigant reckt und streckt? Vielleicht erhebt er sich schon bald und…«

Vierfaust schnitt ihm mit einer raschen Bewegung das Wort ab und gestikulierte wieder. Ein schrilles Pfeifen des Weisen Großen ließ aber auch ihn innehalten.

Die Diener der Schattenzone greifen an, signalisierte Dreifingerauge. Es ist müßig, die Zeit mit Reden zu vertun. Vierfaust wird Mythor über das informieren, was geschah. Ich werde nach Mistra sehen. Versucht, die Yarman-Rash zu schützen.

Mistral durchfuhr es Mythor. Wo war die junge Frau geblieben?

Vierfaust erklärte ihm alles in seiner umständlichen Zeichensprache.

Der Sohn des Kometen presste die Lippen zusammen. »Mistra«, murmelte er. »Warum hast du das auf dich genommen?«

*

»Furchtbar!«

Die drei Hirten standen vor dem Kadaver eines Grommes. Das Tier musste von einem Raubtier angefallen worden sein, die Schlagader war aufgerissen. Doch nirgends war auch nur ein Tropfen Blut zu sehen. Hatte das Raubtier das Grom an einer anderen Stelle gerissen und dann hierher gebracht?

»Nein«, sagte Holtar. »Das würde kein Raubtier tun. Und das Grom ist auch nicht angefressen. Nur die Ader wurde geöffnet.«

Zeltyn brummte: »Irgendwie kommt es mir vor, als wäre das Tier völlig ausgedörrt.« Seine Hand strich durch das Fell. Die darunter liegende Haut knisterte wie Pergament.

»Es gibt keine Raubtiere in der Speicherburg«, sagte Zeltyn plötzlich. »Wie sollten sie hereinkommen?«

Der dritte der Schurketen zuckte mit den Schultern. »Ich denke mir, es gibt sehr wohl mindestens ein Raubtier in der Rash, und es ist ganz einfach mit seinem Herrn hereinmarschiert. Und da es kein normales Tier ist, kann es durchaus sein, dass sein Biss so befremdliche Verletzungen hervorruft.«

»Du meinst diesen großen Wolf?«

»Richtig, den Bitterwolf. Ihm würde ich zutrauen, dass er sich auf diese grauenhafte Weise über unsere Gromme hermacht.«

Die Schurketen waren ein Hirtenvolk; sie liebten ihre Tiere. Umso erschütternder war es für sie zu sehen, wie dieses Grom zugerichtet war. Niemand konnte sagen, wie diese Austrocknung zustande gekommen war.

Von irgendwoher kamen Schreie.

Jemand rief etwas von einem erwachenden Drachen, während der Boden erneut und stärker als je zuvor zu zittern begann. Holtar, Zeltyn und der dritte Schurkete sahen ein paar Männer herbeieilen. Einige schwangen Waffen, und allen stand das nackte Entsetzen in den Gesichtern.

»Der Drache erwacht… der Drache!«

»Wir müssen zum Cran«, knurrte Zeltyn. »Ob es nun der Bitterwolf ist oder der Drache… Achad muss erfahren, was außer dem Beben noch alles geschieht. Kommt!«

Sie schlossen sich den Männern an, die vor irgend etwas flohen. Einmal blickte Holtar über die Schulter nach hinten und sah in der Ferne, dass sich knapp vor einem Felsüberhang etwas Dunkles bewegte, doch er konnte nicht erkennen, was es war.

Doch dann blieben sie alle wie angewurzelt stehen.

Vor ihnen schnellte etwas aus dem Boden empor, in rascher Folge wie scharfe, riesige Säbel. Innerhalb von Sekunden bildete sich eine Sperrkette quer über die Straße, und einer dieser Säbel zertrümmerte dabei eine Hauswand.

Aber das waren keine Säbel. Holtar erkannte es erst beim zweiten Hinsehen, und er musste den Kopf in den Nacken werfen, um die Spitzen zu erkennen. Viermannshohe Krallen eines riesigen Ungeheuers ragten aus dem Boden hervor. Und bewegten sich, schnitten durch Fels, als schließe sich die riesige Krallenhand allmählich…

…um die Schurketen…

Dreifingerauge, der Weise Große, bewegte sich durch die Straßen der Speicherburg. Ständig wanderte sein Blick hin und her. Er suchte nach Mistra. Sie trug jetzt den Schatten in sich, aber auf eine andere Weise als Mythor. Sie konnte nicht gegen ihn kämpfen, besaß nicht jene Kräfte, die der Sohn des Kometen hatte einsetzen können. Der Schatten beherrschte die junge Frau, und der Himmel mochte wissen, was sie alles anstellen würde. Zu der Gefahr durch den erwachenden Drachen und den zu erwartenden Angriff, den Dreifingerauge herannahen spürte, kam nun noch die Gefahr durch den Schatten.

Irgendwann sah er den Bitterwolf. War dieser ebenfalls auf Mistras Spur? Doch ehe er das Tier anrufen konnte, war Hark wieder in der Dunkelheit verschwunden.

Lange würde die Finsternis indessen nicht mehr anhalten. Der Tag kam bald, und mit dem Tag würde das Ende kommen. Dreifingerauge wusste es. Und es gab keine Möglichkeit, das Ende aufzuhalten. Er konnte nur noch versuchen, das Beste aus allem zu machen. Für den Sohn des Kometen…

*

Das Chaos vergrößerte sich immer mehr. Verängstigte Tiere rasten blökend und kreischend zwischen den mehr und mehr zerbrechenden Bauwerken hin und her, verwirrte Menschen versuchten sie zu beruhigen, aber ihrerseits ebenfalls an sicherer erscheinende Stellen zu gelangen, bis sich dort ebenfalls das Unheil aus der Tiefe zu regen begann.

Hin und wieder brach einer der Silos zusammen, und das getrocknete Steppengras wirbelte den Schurketen zusätzlich um die Ohren. Häufiger wurden die Gerüchte, der Bitterwolf falle über die Gromme her, weil immer wieder ausgetrocknete Tiere gefunden wurden, und einige behaupteten bereits, in seiner Angriffslust würde er auch vor Menschen nicht haltmachen. So mancher griff zur Klinge, wenn er schleichende Geräusche vernahm. Sie alle ahnten nicht, wer tatsächlich für die gerissenen Gromme verantwortlich war.

Jenen, die von den Krallen eingeschlossen worden waren, gelang die Flucht nur knapp. Ihre Waffen prallten an den riesigen Krallen ab, und erst als es kaum noch anders ging, überwanden die Menschen ihre Furcht und zwängten sich durch die schmalen Spalten hindurch, die ihnen noch verblieben waren. Augenblicke später verschwanden die Krallen wieder im Felsboden. Grollen und Stöhnen kamen aus der Tiefe. Ghorogh reckte sich immer deutlicher.

*

Mythor erhob sich langsam und stand dann schwankend da. Er fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten, aber es würde noch lange dauern, bis er wieder so war wie früher. Stunden, vielleicht Tage… zu lange war der Schatten schon in ihm gewesen.

Und der schwarze Todesreiter besaß einen Splitter des Kometensteins! Wohl war der Stein selbst zerfallen, aber Oburus besaß nun immer noch eine wirksame Waffe gegen Mythor, vielleicht die einzig wirksame Waffe überhaupt.

»Oburus«, murmelte Mythor.

Vierfaust näherte sich ihm mit raschelndem Gewand, um ihn zu stützen, aber Mythor wehrte ab. Er wollte ohne fremde Hilfe gehen. Er ging langsam, wie ein Kind, das erst gehen lernen muss, in den anderen, vorgelagerten Raum und zum Fenster.

Für Augenblicke verschwamm alles vor ihm, als lege sich ein dichter Nebelschleier vor seine Augen. Mythor schüttelte den Kopf, und die Schleier wichen. Er fühlte sich unsagbar müde und matt. Ein Zustand zwischen Schlafen und Wachen oder wie nach dem Genuss etlicher Krüge schweren Weines.

Am Fenster blieb er stehen und sah hinaus. Noch war es Nacht, eine Nacht ohne den hellen Schein des Mondes, aber ein Instinkt verriet ihm, dass es bald Tag werden würde.

Vierfausts Hand lag auf seiner Schulter. Irgendwie war Mythor froh, dass der Stumme Große unfähig war zu sprechen. Worte konnten nur stören und verletzen. Mythor dachte an Mistra, das liebe, aufopferungsbereite Mädchen. Wo mochte sie jetzt sein? Wie musste sie unter dem Schatten leiden! Warum hatte sie diese Qual auf sich genommen!

Mythors Hände ballten sich zu Fäusten. Er stützte sich auf die steinerne Fensterbank.

Unter seinen Fäusten bröckelte etwas ab und stürzte in die Tiefe. Erschrocken wich er zurück. Der Boden schien keine Ruhe mehr zu finden. Die Beben verschmolzen zu einer einzigen, lang anhaltenden Erschütterung.

Etwa fünfzig Schritt weiter hob sich eine große Bodenplatte einfach ein paar Fuß hoch und rutschte, sich schräg stellend, zur Seite. Zwei Speichersilos wurden gegeneinander geworfen, wie Streitwagen, die im Kampf aufeinanderprallen, weil die Lenker ihre Tiere nicht mehr kontrollieren. Die Bauwerke brachen auseinander, Steintrümmer donnerten zu Boden. Ein Teil verschwand in dem Loch, das unter der abgehobenen Platte entstanden war.

Langsam wandte sich Mythor um und sah Vierfaust an. »Ich glaube«, sagte er mühsam, »die Speicherburg wird den nächsten Abend nicht mehr erleben.«

Es war der Moment, in dem die Alarmhörner zu gellen begannen.

*

Coerl OMarn hob die Hand. Der Dämonisierte brachte sein Pferd zum Stehen. Hinter ihm und den beiden anderen Todesreitern Drudins kam auch die große Schwadron der Berker zum Stehen. Oburus und Herzog Krude schlossen zu OMarn auf.

»Hört!« sagte der Ritter und zeigte auf die vor ihnen liegende Speicherburg auf der Hochebene des Tafelbergs. Undeutlich war Yarman-Rash als schwarzes Etwas vor dem dunkelblauen Hintergrund des Himmels zu erkennen. Es würde bald dämmern, und mit Anbruch der Dämmerung würden die Berker den Angriff eröffnen.

Sie lauschten. Aus der Ferne ertönte ein verhaltenes Poltern, Dröhnen und Grollen.

»Es klingt, als würde unseren Freunden die gesamte Burg auf die Köpfe fallen«, grinste Krude.

»Genau das«, sagte Oburus gelassen, »geschieht auch. Unsere Magie reicht aus, den Drachen zu ein paar harmlosen Zuckungen zu veranlassen. Er wird so lange zucken, bis die Burg nur noch ein Trümmerhaufen ist.«

Oburus zog den Stein hervor und betrachtete ihn. »Und aus den Trümmern«, fuhr er fort, »werden wir unseren besonderen Freund Mythor holen, ihn mit dem Meteorstein lähmen und zu Drudin bringen. Die Lichtwelt wird nicht erfreut darüber sein, schätze ich.«

»Dafür Drudin umso mehr«, brummte OMarn. Dann befahl er: »Weiter!«

Die Berker ritten wieder an, dem Tafelberg entgegen. Der Plan der Todesreiter war, von drei verschiedenen Seiten anzugreifen. Jeder von ihnen würde eine Gruppe der räuberischen Berker anführen. Noch in den Morgenstunden würde Yarman-Rash fallen.

*

Plötzlich sah der Weise Große Mistra. Die Frau erhob sich von einem verdorrten Grom, und ihre Hände waren wie Klauen eines Raubtiers. Dreifingerauge duckte sich an die Wand, die von einem zerstörten Haus übriggeblieben war. Doch Mistra schien ihn nicht wahrzunehmen.

Der Weise Große war erschrocken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es schon soweit war. Doch Mistra war dem Bösen längst rettungslos verfallen. Vielleicht hatte sie auch schon Menschen angefallen.

Dreifingerauge folgte ihr lautlos und erstaunlich behende, während sie davonhuschte, leicht geduckt wie ein gehetztes Tier. Im Dunkeln glühten kurz Augen auf: Hark, der Bitterwolf, war ebenfalls auf der Spur der jungen Frau.

Mistra eilte zu jenem Hang hinüber, an dem Menschen im Spalt verschwunden waren, der sich mittlerweile zum Eingang in eine regelrechte Grotte verformt hatte. Eine finstere Ahnung erfasste den Weisen Großen, und er bewegte sich schneller. Unter seinem Burnus glitt eine Hand zum Schwertgriff. Dreifingerauge war bereit, notfalls auch zu kämpfen, um das Kommende zu verhindern. Aber er wusste, dass er trotz allem zu spät kommen würde.

Mistra hatte ihre makabre Spur durch die Speicherburg gezogen, und er war zu spät darauf aufmerksam geworden. Sie war zu schnell gewesen und eilte jetzt dorthin, wo sich ihr Schicksal erfüllen würde.

Und weder sie noch Dreifingerauge ahnten, warum es so war. Dort, wo es sie hinzog, wirkte Schwarze Magie, um Ghorogh zu wecken, und diese Magie zog den Schatten in Mistra auf seltsame Art an.

Mistra glitt in den Bodenspalt, die Schräge hinunter, über der sich inzwischen so etwas wie ein Dach wölbte. Sie konnte nicht wissen, was sie tat, sonst wäre sie nicht sehenden Auges in den Tod gelaufen. Der heranhetzende Bitterwolf verharrte jäh, als er die Spalte erreichte, stemmte die Vorderläufe ein und stieß ein gellendes Heulen aus. Der Schrei des Bitterwolfs ließ viele Menschen in der langsam zusammenbrechenden Burg erschauern.

Der Weise Große ballte die Hände. Er konnte Mistra nicht mehr aufhalten. Mit dunklen, brennenden Augen starrte er ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war in der Dunkelheit des Felsens. Und wieder einmal klappte das Maul des Drachen zu.

*

Die Alarmhörner gellten nervenzerfetzend.

»Angriff!« schrie ein Wächter an der zerbrechenden Mauer. »Wir werden angegriffen! Sie kommen den Berg herauf und…« Sein Ruf erstarb, ein Pfeil streckte ihn nieder.

Lautlos waren die Berker im Schutz der Dunkelheit heraufgekommen, und jetzt, da der erste Silberstreif am Horizont erschien, erfolgte der Angriff. Sie kamen zu Hunderten, und die Unterstützung, nach der Cran Achad seine Boten zu den Schurketensiedlungen entsandt hatte, war noch viel zu weit entfernt.

Die Angst peitschte die Schurketen in der Burg. Männer eilten zum Tor und zu den Bruchstellen in der Mauer, bewaffneten sich und fielen dabei noch aufbrechenden Erdspalten oder niederstürzenden Mauern zum Opfer. An einer Stelle erschienen bereits die ersten Berker und drangen mit gellenden Kriegsrufen auf die Schurketen ein.

Normalerweise hätten die Verteidiger der Speicherburg mit den Angreifern leichtes Spiel gehabt. Doch jetzt war alles anders. Die Mauern waren geborsten, die Verteidiger durch die Vorfälle innerhalb der Burg zermürbt, wie es die Todesreiter beabsichtigt hatten.

Die Verzweiflung der Verteidiger wuchs ins Grenzenlose. Durch den Angriff der Berker scheiterte nun auch der von Cran Achad in den letzten Minuten angeordnete Versuch, Frauen und Kinder aus der zusammenbrechenden Burg zu bringen.

Achad ballte die Hände, und immer wieder sah er zu Mythors Haus hoch, das immer noch fast unversehrt war.

Am anderen Ende der Burg brach der Boden in einer Länge von über hundert Schritten auf. Trümmer und letzte noch stehende Bauten wurden wie Spielzeug durch die Luft gewirbelt, und ein gigantischer Drachenschweif erschien. Achad sank aufstöhnend in die Knie. Er verfolgte, wie der Schweif mit seinen Hornschuppen und Zacken hin und her peitschte und weitere Zerstörungen anrichtete. Er fegte einen Teil der Befestigungsmauer einfach in die Tiefe, gemeinsam mit dort kämpfenden Verteidigern und Angreifern.

»Dieser verdammte Drache«, flüsterte der Cran heiser. Es juckte ihm in den Fingern, sein Schwert zu ziehen und sich mit der blanken Klinge in den heißesten Kampf zu stürzen, aber er wusste, dass er gerade das nicht tun durfte. Er durfte nicht Vergessen im Kampf suchen. Zum Kämpfen waren seine Männer da; er war der Cran, er trug die Verantwortung, musste den Überblick behalten und Befehle erteilen.

Jetzt lag der Drachenschweif wieder ruhig, aber er zog sich nicht wieder in die Tiefe zurück. Dafür begann es an anderen Stellen noch unruhiger als bisher zu werden. Ghorogh schickte sich an, sich zu erheben!

*

»Was ist das?« stieß OMarn verblüfft hervor.

Der Ritter hatte sein Pferd den schmalen Pfad hinaufgetrieben und befehligte jene Gruppe, die das stark befestigte Tor niederbrechen und erobern sollte. Vor ihm klirrten die Waffen. OMarn hielt sich ein wenig zurück; nicht, weil er den Kampf scheute, sondern weil er nicht einsah, warum er sich selbst anstrengen sollte  das war die Sache nicht wert. Die Berker brannten förmlich darauf, die Speicherburg einzunehmen, und kämpften entsprechend.

Der Drache Ghorogh schlug mit seinem zackigen, schuppigen Schweif einen Teil der Befestigungsmauer ein und lag dann wieder ruhig.

»Caers Blut!« fluchte OMarn. »Der verdammte Drache sollte wohl ein wenig Aufruhr stiften, nicht aber sich von seinem Bett erheben.«

Etwas war schiefgegangen. So stark waren die magischen Kräfte des Drudin-Dämons nicht angewandt worden, dass der Drache sich gänzlich erheben sollte. Denn die drei Todesreiter waren nicht daran interessiert, dass Ghorogh den eroberungssüchtigen Caer dieses Land streitig machte. Er sollte gefälligst weiterschlafen, nachdem er Yarman-Rash zerstört hatte.

Das hier aber sah gar nicht danach aus, als wolle sich das Ungeheuer nach getaner Arbeit gemächlich wieder zur Ruhe begeben und die nächsten hundert oder tausend Winter verschlafen. Im Gegenteil…

Weder OMarn noch die beiden anderen Gläsernen ahnten, dass Mistra ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Die Todesreiter hatten nicht ahnen können, dass erstens der Schatten aus dem Kometenstein in das Mädchen überwechseln und zweitens der Drache eben dieses Mädchen verschlingen würde, wodurch der Schatten sich jetzt in Ghorogh einnistete.

Und dieser Schatten war es, der jetzt ein wenig zu viel des Guten tat und den Drachen endgültig weckte!

*

Es war der zurückkehrende Dreifingerauge, der Mythor und Vierfaust über die Hintergründe des endgültigen Erwachens informierte. Der Sohn des Kometen starrte Dreifingerauge fassungslos an. In seiner Benommenheit begriff er nur einen Teil dessen, was der Weise Große ihm mitteilte. »Mistra ist tot? Der Drache hat sie…?«

Dreifingerauge ging nicht mehr darauf ein. Bald schon wird der Drache sich erheben und davonfliegen, und dabei wird Yarman-Rash endgültig zerstört werden. Es wäre besser, wenn auch wir uns entfernten, gestikulierte der Weise Große.

»Und wie?« murmelte Mythor. »Ich höre das Klirren von Waffen. Es wird gekämpft. Wer kämpft da draußen?« Er machte eine heftige Bewegung, aber sofort wurde es schwarz vor seinen Augen. Er taumelte. Noch war er zu geschwächt. Er würde nicht einmal in der Lage sein, mit einem Schwert um sich zu schlagen, wenn es darauf ankam.

Ein anderer Stamm will die Burg erobern, bedeutete ihm Dreifingerauge. Dass er auch Drudins Todesreiter gesehen hatte, verschwieg er Mythor. Der Sohn des Kometen brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass er der Grund für die Zerstörung der Burg war.

Wir werden zusammen mit dem Drachen aus der Burg fliehen, sagte der Weise Große.

Mythor starrte ihn an, sah in die dunklen Augen unter der Vermummung und las darin den tödlichen Ernst.

»Ich bin mehr als gespannt, wie du das machen willst«, brummte der Krieger. »Ich schätze, die einzige Möglichkeit, gemeinsam mit Ghorogh die Burg zu verlassen, dürfte im Inneren seines Magens sein.«

Du wirst sehen, Mythor, sagte Vierfaust in seiner stillen Art. Warte nur ab und überlass alles mir. Ich werde nicht zulassen, dass dem Sohn des Kometen etwas geschieht.

*

Während an den Rändern der Speicherburg die Kämpfe immer heftiger und die Zuckungen des erwachenden Drachen jetzt langsamer, dafür aber noch kräftiger wurden, begannen die beiden Großen, Mythors Ausrüstung und seine Tiere zusammenzuholen. Sie hatten die Wohnung verlassen. Mythor hatte es geschafft, ohne Hilfe die Trittsteine hinab zu klettern. Das war für seinen geschwächten Zustand eine beachtliche Leistung.

Vierfaust führte Pandor, das Einhorn, herbei. Das Tier trug bereits den Königssattel, und auf dem in Form eines Löwenkopfs gearbeiteten Sattelknauf saß Horus, der Schneefalke. Als er Mythor erkannte, schlug er heftig mit den Flügeln und gab einen Begrüßungsschrei von sich. Mythor trat zu ihm und strich ihm leicht über das Gefieder.

Hark tauchte jetzt ebenfalls aus der Dämmerung auf und rieb sich an Mythors Oberschenkel, warf ihn dabei mit seinem Gewicht fast um. Der Krieger lächelte. Seine Tiere waren bei ihm, das war schon viel wert.

Den Rest der Ausrüstung brachte Dreifingerauge mit. Kommt mit! befahl er den anderen und schritt voraus. Mythor folgte dem Großen in der goldenen Robe, und hinter ihm folgte der ebenfalls in Gold gehüllte Vierfaust mit dem Einhorn.

Es war Mythor nicht ganz klar, wie Dreifingerauge es anstellen wollte, sie alle aus der Burg herauszubringen. Noch dazu gemeinsam mit dem Drachen…

Schließlich blieb der Weise Große stehen. Es war eine Stelle, an der alles bisher relativ ruhig geblieben war, in der Nähe des Hauses, in dem Mythor gewesen war.

Hier ließ sich Dreifingerauge im Schneidersitz nieder und bedeutete Vierfaust, Mythors Besitz niederzulegen. Wir befinden uns auf dem Rücken des Drachen, und diese Stelle wird heil bleiben, signalisierte er.

Wie zum Hohn brach an einer anderen Stelle der Boden auf, bis dicht an ihren Lagerplatz, und eine riesige Drachenschwinge hob sich aus dem Boden, dabei alles zerstörend, was sich in unmittelbarer Nähe befand. Es gab keinen Zweifel mehr, Yarman-Rash würde in wenigen Stunden bereits restlos vernichtet sein.

Seelenruhig holte Dreifingerauge seine Pfeife hervor und begann sie zu stopfen. Als Vierfaust sich ihm anschließen wollte, hinderte der Weise Große ihn mit einem schrillen Pfiff daran. Dies ist allein mein Werk, behauptete er.

Er setzte die Pfeife in Brand. Hark hatte sich neben Mythor niedergelegt, die Pfoten lang vor sich gestreckt. In der Nähe seines Herrn fühlte er sich offenbar wohl. Interessiert betrachtete der Bitterwolf das Ritual des Weisen Großen, der mehr und mehr der Welt entrückte. Dreifingerauge bereitete sich wieder einmal darauf vor, die Magie der Großen einzusetzen.

Und während um sie her mehr und mehr Mauern niederbrachen, während das Klirren der Waffen und das Schreien der Kämpfenden lauter wurden, entstand jäh eine flirrende Lichtglocke um die kleine Gruppe. Eine warme, schützende Helligkeit, einer Panzerung gleich. Wohl vermochten sie durch diesen Lichtvorhang hindurchzusehen, doch gelangte nichts hinein und nichts hinaus. Selbst die Geräusche verstummten. Nur der Boden unter ihnen bebte schwach.

Es war ein gespenstischer Anblick für Mythor und die beiden Großen, als sich der zweite Flügel des Drachen aus dem Fels hob. Kein Laut durchdrang dabei die Lichtglocke.

Mythor warf einen Blick auf Dreifingerauge. Der Weise Große war in sich versunken, aber die Sehnen seiner Hände waren angespannt. Er musste sich ungeheuer stark auf die Magie konzentrieren, um sie aufrechtzuerhalten.

Und dann…

*

Ritter Coerl OMarn stieß einen heiseren Schrei aus. Rücksichtslos riss er sein Pferd herum und ritt den schmalen Pfad zurück, dabei jeden niederreitend, der ihm in den Weg kam. Fast im gleichen Augenblick wurde das heiß umkämpfte Tor wie von einem Katapult durch die Luft geschleudert. Unwillkürlich zog der Dämonisierte den Kopf ein, als Trümmerstücke des sich in der Luft auflösenden Tores haarscharf an ihm vorbei in die Tiefe stürzten. Wer sich noch weiter oben befunden hatte, wurde mitgerissen.

Ein paar Mannslängen tiefer hielt OMarn sein Pferd an und wandte sich im Sattel um. Es war ein phantastischer, unglaublicher Anblick, der sich ihm bot.

Der Drache hatte jetzt auch seinen zweiten Flügel befreit und dabei das Tor zerschmettert, mit einem Stück der Mauer und den Kämpfern einfach hinweggefegt. Und jetzt begann er mit den riesigen Schwingen zu schlagen. Die aufgepeitschte Luft wirbelte Männer durcheinander, die dem Drachen zu nahe waren. Das Untier selbst kümmerte sich gar nicht um die winzigen Wesen, die um irgendwelche unwichtigen Dinge stritten. Es riss den Kopf hoch, und kräftiger wurde der Flügelschlag. OMarn spürte den Sturm, der aus der Höhe kam.

Einige hundert Mannslängen musste der Drache lang sein, und die Spannweite seiner Flügel war etwa gleich groß.

»Er fliegt tatsächlich«, murmelte OMarn betroffen. Doch seine Betroffenheit galt nicht allein dem Drachen, der zu einem Leben erwacht war, das er eigentlich gar nicht mehr hätte erlangen sollen. Schlimmer war, dass sie Mythor in diesem Trümmerfeld nicht wiederfinden würden!

Ein lang anhaltendes, donnerndes Brüllen klang auf. Der Drache äußerte sich ausgiebig zu seinem augenblicklichen Zustand. Selbst der Dämon konnte nicht verhindern, dass OMarn ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er sah, wie Ghorogh sein entsetzliches Maul aufriss. Eine Feuerwolke stob daraus hervor.

Es war ein bizarres Bild. Ghorogh hatte sich jetzt völlig erhoben und stand auf seinen mächtigen Beinen, deren Zehen mit riesigen Krallen bewehrt waren. Und auf seinem Rücken befanden sich Reste der Burg, Trümmer von Häusern und einige verzweifelt schreiende Menschen, die noch versuchten, im letzten Moment abzuspringen.

Und da war noch etwas.

Ein helles Leuchten wie eine halbierte Kugel, etwa in der Mitte des Drachenrückens. Und darin glaubte OMarn Gestalten zu sehen.

Weiße Magie! durchfuhr es ihn. Jemand hatte sich dort oben geschützt, versuchte mit dem Drachen zu fliehen. Und es gab nur einen, der das wagen würde: Mythor.

Der Todesreiter schrie in sich hinein: Cherzoon! Cherzoon, verhindere den Abflug des Drachen!

Doch Drudins Dämon regte sich nicht in ihm.

Und der Drache löste sich vom Plateau. Ghorogh flog!

*

Cran Achad erlebte die furchtbarsten Minuten seines Lebens. Yarman-Rash zerbrach endgültig. Der Drache stieg empor und zertrümmerte dabei all das, was noch stand.

Der Weise Große hatte irgend etwas Magisches getan. Von weit her hatte Achad die helle Lichtglocke gesehen und auch Dreifingerauge und einen anderen Stummen Großen darin  und Mythor!

Vielleicht, dachte Achad, wäre einiges doch anders verlaufen, wenn dieser Mythor niemals in die Speicherburg gekommen wäre. Und doch… die Angreifer waren gewöhnliche Räuber. Berker. Ihnen war Yarman-Rash schon immer ein lohnenswertes Objekt gewesen, und vielleicht hatten sie den Angriff jetzt auch nur gewagt, weil Magie im Spiel war. Und Cran Moushart beherrschte ja ebenfalls Magie…

Dreifingerauge hatte mit seiner Warnung recht behalten. Die Schwarze Magie, die Macht der Schattenzone, vernichtete Yarman-Rash. Es war alles viel zu schnell gegangen. Die Hilfe von außen kam zu spät. Sie würde allenfalls noch für einen Rachefeldzug dienlich sein.

Doch gegen wen? Gegen die Berker?

Oder gegen jene drei Fremden mit den gläsernen Gesichtern, von denen man erzählte, dass sie die Berker anführten? Oder gegen den verfluchten Drachen?

Er war das schlimmste Übel von allem. Eine neue Epoche der Tyrannei durch ein Ungeheuer würde anbrechen. Shallad Merocca konnte das Biest kein zweites Mal bannen, denn der Shallad war tot. Und ob sein späterer Nachfolger Hadamur die dazu nötigen Fähigkeiten aufbrachte, war fraglich, auch wenn er bei seinem Volk als Nachfahre des Lichtboten galt.

Achad ließ das Schwert sinken. Der Flügelschlag des Drachen fegte ihn fast hinweg. Er wusste plötzlich, dass er sterben würde. Und er erkannte es mit ein wenig Erleichterung. Als Cran hatte er versagt, er hatte die Zerstörung der Burg nicht verhindern können. Es war nicht gut, mit dieser Schande zu leben. Es war besser, im Kampf gegen das Furchtbare zu sterben.

Seine Faust umklammerte die Waffe, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Drache erhob sich in die Luft. Langsam zunächst, dann immer schneller stieg er auf. Und im Aufsteigen wirbelte sein gezackter Schuppenschweif herum. Cran Achad sah den Schwanz auf sich zurasen, schlug in einem Reflex abwehrend mit dem Schwert zu und sah noch, wie die Klinge mit lautem Knacken zerbrach. Dann fühlte er sich angehoben, schwebte frei in der Luft.

Bevor er den Boden wieder erreichte, war schon alles vorbei. Ghorogh verschwand mit seinen Reitern am Morgenhimmel.

*

Später trafen sich die drei Todesreiter zwischen den zurückgebliebenen Resten der Speicherburg. Die Trümmer boten einen furchtbaren Anblick, doch die Dämonisierten gingen mit einem Achselzucken darüber hinweg. Vielleicht hätten sie anders reagiert, wenn ihre eigene Heimat in ähnlicher Art verwüstet worden wäre. Doch dazu würde es ihrer Ansicht nach niemals kommen, zu groß war die caerische Macht in der Schattenzone, die sich ständig ausweitete.

Schlimmer als die Verwüstung der Speicherburg war das andere: dass Mythor entkommen war.

Zwischen plündernden Berkern, die aus den Trümmern alles Verwertbare herausklaubten, und wenigen Schurketen, die sich noch verzweifelt gegen die Eroberer zur Wehr setzten, saßen die drei Todesreiter Drudins auf ihren Pferden. Coerl OMarn sah dem bösen Treiben gleichgültig zu. Es waren nur noch wenige Schurketen und ebenfalls nur noch wenige Berker; der Drachenflug hatte beiden Parteien arg zugesetzt.

»Wir werden dem Drachen folgen«, sagte Oburus hart. Die Augen hinter der gläsernen Schicht schienen grell zu glühen. »Wir werden Mythor wieder aufspüren. Der Drache kann sich nicht ewig in der Luft halten, irgendwann muss er herabkommen. Er hat Jahrhunderte im Tiefschlaf gelegen, seine Kräfte werden sich also rasch erschöpfen. Und wenn er landet, wird Mythor ihn verlassen. Dann aber sind wir zur Stelle.«

»Hoffentlich«, brummte OMarn skeptisch. Er kannte Mythor!

»Warum so skeptisch?« fragte Krude. »Ein einzelner Mann allein kann uns nicht lange widerstehen.«

»Das haben wir am gestrigen Abend auch noch geglaubt«, knurrte OMarn. »Und nun?«

»Nun stehen wir inmitten von Trümmern, das ist wahr«, warf Oburus trocken ein. »Beim nächsten Mal sollten wir das Fell des Bären tatsächlich nicht eher verkaufen, als bis wir ihn gefangen haben. Lasst uns dem Flug des Drachen folgen. Vorwärts!«

Sie ritten an und verließen über den schmalen, vielfach gewundenen Pfad die Trümmerstätte. Schurketen und Berker kümmerten sie nicht länger; an den dämonisierten Cran Moushart verschwendeten sie keinen Gedanken mehr. Diese Episode war beendet. Sie folgten dem Flug des Drachen.

*

Zunächst torkelnd, dann immer sicherer werdend, war Ghorogh aufgestiegen und flog in östliche Richtung. Mit kräftigen Schlägen seiner riesigen Schwingen bewegte er sich vorwärts, weiter und weiter von der zerstörten Rash fort.

Noch immer bestand die Lichtglocke und schützte die drei Luftreisenden und die Tiere. Mythor hatte sich erhoben und lehnte jetzt an der gerundeten Wandung, die hart wie Stein war. Er sah durch die Lichtmauer hindurch. Um sie herum befanden sich Reste der Speicherburg, die nach und nach abbröckelten und in der Tiefe verschwanden. Der Drache segelte tief über das Land, und unter ihm schien es Nacht zu werden durch seine Größe.

Eigentlich, überlegte Mythor, war ein solch gigantisches Geschöpf in dieser Zeit gar nicht mehr lebensfähig. Die Zeit dieser Riesenechsen war seit einigen tausend Sommern vorbei.

Allmählich fühlte er sich kräftiger. Die Benommenheit schwand langsam, die Schwindelanfälle blieben aus. Seine Kraft wuchs und wurde umso größer, je länger sie unterwegs waren.

Aber im Lauf der Zeit wurde der Flügelschlag des Drachen langsamer und schwächer. Das Biest verlor an Höhe. Stunden mussten vergangen sein, in denen sie mit unerhörter Geschwindigkeit über das Land gezogen waren, als sich das Ende des Drachenflugs abzeichnete.

Zweieinhalb Tagesreisen von der Burg entfernt, auf halber Strecke zwischen der zerstörten Rash und jener Stelle, an der Mythor als kleiner Knabe beim Schrei des Bitterwolfs von den Marn der Nomadenstadt Churkuuhl gefunden worden war, stürzte Ghorogh schließlich ab.

*

Noch zuckte der Drache, aber er würde schon bald sterben. Vierfaust behauptete es. Das geschuppte Ungeheuer hatte sich in den Boden gebohrt wie ein Pfeil, als es abstürzte, nur mit unendlich mehr Gewicht. Mythor und Vierfaust hatten die Besitztümer Mythors und die Tiere vom Drachen heruntergebracht. An seiner Körperseite war es eine halsbrecherische Quälerei gewesen, zumal Mythor immer noch nicht vollkommen bei Kräften war.

Zu zweit trugen sie endlich Dreifingerauge vom Drachen fort und in Sicherheit. Der Weise Große war kaum noch fähig, sich zu bewegen.

Durch seine Magie hatte die Lichtglocke lange genug gehalten, um die Reisenden zu schützen. Erst als der Drache aufgeschlagen war, war die Glocke erloschen. Dreifingerauge lag jetzt völlig erschöpft da.

Er stirbt, signalisierte Vierfaust.

Mythors Kopf flog herum. Entgeistert sah er den Stummen Großen an. »Was?«

Seine Kräfte sind erschöpft, zu lange musste er den Bestand der schützenden Magie sichern, teilte der Stumme ihm mit. Er wird sterben, in sehr kurzer Zeit.

Mythor erbleichte. »Das ist unmöglich!« keuchte er erschrocken. Erst Mistra, jetzt Dreifingerauge… immer wieder opferten Menschen ihr Leben, um ihm zu helfen. »Ich will es nicht«, sagte er leise.

Du kannst es nicht ändern.

Blass sah Mythor den vor ihm liegenden Dreifingerauge an. Es war, als schimmere die goldene Robe nicht mehr, sondern sei jetzt matt. Die Schatten des Todes lagen über ihr.

Da bewegte sich Dreifingerauge. Der Weise Große zerrte mit ersterbender Kraft die Vermummung beiseite, und dann geschah das Unfassbare. Seine Hände fassten zu, rissen den vor langer Zeit vernähten Mund auf…

Kein Laut kam über seine Lippen, aber Mythor sah die großen Schweißperlen auf der Stirn des Weisen Großen. Das bräunliche Gesicht war bleich.

Mythor erschauerte. Und der Stumme sprach!

Es war mehr ein Lallen, denn seine Stimme war seit Jahrzehnten das Sprechen nicht mehr gewohnt. Ein Leben lang war er stumm gewesen, doch angesichts des nahenden Todes brach er das Tabu und sprach wieder. Es ging schneller als die Zeichensprache.

»Vierfaust wird dich nach Sarphand bringen«, lallte der Sterbende. Seine Worte waren kaum verständlich, und Mythor musste sich bemühen, sie aufzunehmen und zu begreifen. Dreifingerauge keuchte heftig und kämpfte gegen den Erschöpfungstod. »Dort wird man dich in alle Geheimnisse einweihen und dich so wappnen für den Gang zu den beiden letzten Fixpunkten des Lichtboten… den Koloss von Tillorn und…«

Der Tod riss ihm das letzte Wort von den aufgerissenen Lippen. Seine immer schwächer gewordene Stimme erstarb, als das Leben aus ihm wich. Sein Körper entspannte sich.

Mythor stöhnte verzweifelt auf. Warum hatte wieder ein Mensch für ihn sterben müssen?

Da riss ihn Vierfaust an der Schulter herum. Schnell weg hier! Der Drache! teilte er ihm hastig mit.

»Der Drache ist tot, wie auch Dreifingerauge tot ist«, knurrte Mythor bitter.

Aber der Schatten in ihm lebt und tobt, sagte Vierfaust. Wir müssen verschwinden, wenn wir überleben wollen!

Mythor nickte. Er sah, wie der Schweif des Drachen zuckend herumwirbelte. Jeden Moment konnte er ihn und den Stummen Großen treffen. Der Krieger, stärker als zuvor, raffte seinen Besitz an sich, schob das Schwert Alton in seinen Gürtel und stülpte den Helm der Gerechten über seinen Kopf. Dann schwang er sich auf den Rücken Pandors. Auch Vierfaust saß rasch auf. Mythor trieb das Tier an. Über ihm flatterte Horus, und neben ihm hetzte Hark davon.

Sie suchten das Weite. Irgendwann würde auch der Schatten vergehen, weil es kein Leben mehr gab, das er in sich aufsaugen konnte. Der Drache, soeben erst erwacht, verging, weil der Schatten sein Leben aufzehrte.

Endlich hielten sie ein. Aus weiter Ferne beobachteten sie das Sterben des abgestürzten Ghorogh. Sein Flug hatte nicht lange gedauert.

Und dann sah Mythor auf seine Brust hinunter. Dort war Fronjas Bildnis tätowiert, dessen Anblick ihm bisher in verzweifelten Situationen stets Kraft gegeben hatte. Früher als Pergament, dann als Tätowierung.

Ein jäher Schreck durchfuhr ihn. Seine Brust war nackt und kahl  die Tätowierung war verschwunden! »Vierfaust!« schrie er verzweifelt. »Die Tätowierung!«

Der Stumme Große sah ihn überrascht an.

»Du hast sie mir genommen!« schrie Mythor. »Du! Warum hast du sie mir geraubt?«

Vierfaust gestikulierte heftig. Aus seiner Zeichensprache ersah Mythor, dass der Stumme behauptete, unschuldig zu sein. Die Tätowierung sei verblasst, als durch Dreifingerauges Magie der Schatten in Mistra schlüpfte.

Doch in seiner augenblicklichen Verfassung deutete Mythor alles falsch. »Also doch! Ihr steckt alle unter einer Decke… Du hättest es verhindern können, Vierfaust… du bist schuld, dass ich sie nie mehr sehen kann!«

Als Vierfaust sich ihm verzweifelt näherte, um ihn zu beruhigen, schlug er heftig um sich. Tränen standen in seinen Augen. »Geh weg!« schrie er. »Geh weg, verschwinde!«

Er schwang sich in den Sattel Pandors, ehe Vierfaust es verhindern konnte, und gab dem Einhorn die Hacken zu spüren. Das schwarze Einhorn raste davon, und Schneefalke und Bitterwolf folgten ihm.

Zurück blieb ein Stummer Großer, der die Welt nicht mehr begriff. Er sah von dem verschwindenden Mythor dorthin, wo der tote Dreifingerauge lag. Er hatte sein Leben für die Rettung Mythors geopfert, wie es alle Großen getan hätten. Und nun dies…

Vierfaust begriff Mythors Verhalten nicht. Langsam setzte er sich in Bewegung, einsam und allein, verloren am Rand des Wüstengürtels. Er kam dem Toten mit jedem Schritt näher. Es lauerte keine Gefahr mehr, Ghorogh zuckte nicht mehr. Der Schatten war vergangen.

Vierfaust würde Dreifingerauge die letzte Ehre geben. Und während er zu dem Toten ging, dachte er immer wieder an Mythor.

*

Warum das? fragte sich Mythor zur gleichen Zeit, während er das Einhorn antrieb. Warum hat Vierfaust mir das Bild genommen?

Er begriff es nicht. Irgendetwas in ihm wollte es nicht begreifen.

Und er würde auch nicht nach Sarphand reiten. Das Juwel an der Strudelsee wie man es nannte, lockte ihn nicht. Als Dreifingerauge vom Koloss von Tillorn gesprochen hatte, war eine Erinnerung in ihm aufgeblitzt.

Er hatte sich mit Steinmann Sadagar und den anderen dort verabredet! Und zudem war es einer der Fixpunkte des Lichtboten!

Er würde also nicht nach Sarphand reiten, sondern auf dem schnellsten Weg zum Koloss von Tillorn, komme, was da wolle. Vierfausts flehende und verzweifelte Blicke sah er nicht. Er wandte sich nicht einmal um. Hätte Vierfaust sprechen können, hätte er ihm warnende Rufe nachgesandt. Sarphand war unumgänglich…

Doch selbst dann wäre Mythor in diesen Augenblicken nicht ansprechbar gewesen. Er jagte davon, wie von Dämonen gehetzt, seinem Ziel entgegen. Und irgendwie schien der Helm der Gerechten ihn dabei zu leiten; flüsternd wies er ihm den richtigen Weg.

Das Orakel-Leder hatte er sich wie ein Kraftband um den Oberschenkel gebunden. Der Helm umschloss seinen Kopf, das Schwert steckte in seinem Gürtel, Pandor war zwischen seinen Schenkeln, Horus über und Hark neben ihm.

Doch der Besitzer dieser unglaublichen Dinge und Wesen fühlte sich leer und einsam. Etwas bewegte ihn mehr als alles andere: Fronjas Bildnis!

Es war fort, und bei dem Gedanken daran rannen Tränen über sein Gesicht.

Die Verzweiflung über diesen Verlust fraß an ihm. Er hätte lieber alles andere verloren als das Bild der blonden Schönen, das ihm immer wieder neue Lebenskraft gegeben hatte.

Erst war das Pergament verschollen und jetzt die Tätowierung.

Mythor warf den Kopf in den Nacken und schrie. Er schrie seine Verzweiflung hinaus in die Welt, in eine Welt, die nichts von seinem Schicksal wissen wollte.

*

Nachspiel

Hrobon, der Vogelreiter, hielt viele Stunden später vor dem Kadaver des Drachen an, der sich wie ein Berg emportürmte. Schweigend verharrten auch seine Begleiter.

»Mythor«, knurrte Hrobon. Der Heymaler verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Er jagte Mythor nach, der einen unglaublichen Frevel begangen hatte: Er hatte behauptet, der Gesandte des Lichtboten zu sein.

Doch das war der Shallad Hadamur! Und es war nicht nur eine Frechheit, sondern ein todeswürdiges Verbrechen, sich mit dem Shallad auf eine Stufe zu stellen.

Hrobon hatte gesehen, wie der Drache die sterbende Speicherburg verließ. Und er hatte die Lichtglocke auf seinem Rücken gesehen und trotz der großen Entfernung Mythor erkannt. Aber hier war niemand mehr! Nur noch eine Grabstätte, doch in dem Grab lag nicht Mythor, sondern ein Weiser Großer.

Eine Fußspur führte von dem Grab fort, kräftig ausgeprägt.

Hrobon trieb seinen Laufvogel an, und seine Begleiter folgten ihm. Der Heymaler folgte der Spur des einsamen Wanderers.

Aber überrascht musste er erkennen, dass diese Fußspur plötzlich abriss. So als habe sich der einsame Wanderer jäh in Luft aufgelöst…

Hrobon schrie seinen Zorn hinaus in die Welt. »Hüte dich, Mythor, vor meiner Rache!« brüllte er. »Denn sie wird furchtbar sein!«

Aber Worte sind Schall, den der Wind verweht.
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